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Herausgegeben
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Dies ist ein Werk der Fiktion. Sämtliche Charaktere und Ereignisse sind fiktiv oder werden in fiktiver Weise verwendet. Eventuelle Ähnlichkeiten mit real existierenden lebenden oder verstorbenen Personen oder Institutionen wären rein zufällig bzw. blühender Fantasie geschuldet.


Dieses Werk enthält Passagen physischer und psychischer Gewalt sowie erotische Szenen, die empfindsame Leser schockieren könnten.




Vorwort
 des Herausgebers
 und Übersetzers


Zunächst möchte ich erwähnen, dass es sich bei Richard Blackstar um das Pseudonym eines prominenten Geisteswissenschaftlers und Publizisten handelt. Blackstar war langjähriger Professor für Philosophie, Psychologie und Literaturgeschichte an namhaften Universitäten in Amerika, Asien und Europa. Während seiner Aufenthalte in Hamburg und in Heidelberg machten wir vor etwa 30 Jahren Bekanntschaft miteinander und über viele Jahre hat sich eine persönliche Freundschaft und umfangreiche Korrespondenz über diverse Themen zwischen uns entwickelt, obgleich wir niemals im eigentlichen Sinne an gemeinsamen wissenschaftlichen Projekten gearbeitet haben. Ein besonderes verbindendes Interesse galt jedoch stets den Bereichen von Mythologie und Fantastik in mannigfachen Ausprägungsformen.


Nach einem LSD-Trip in Amerika um die Jahrtausendwende soll Blackstar sich selbst für einen wiedergeborenen Zauberer gehalten und in diesem Zustand in kurzer Zeit die fantastischen Geschichten verfasst haben, die hiermit erstmals vollständig in deutscher Fassung veröffentlicht sind. Es wurde vermutet, der LSD-Konsum sowie Experimente mit weiteren Substanzen hätten einen Schub paranoider Schizophrenie mit andauernden Wahnvorstellungen und psychotischen Halluzinationen beim Autor ausgelöst. Dies kann ich aus der Entfernung und ohne fachliche Kenntnisse weder bestätigen, noch ausschließen. Deshalb möchte ich mich an Spekulationen über die genaueren Hintergründe und mögliche seelische Erkrankungen nicht beteiligen. Heute lebt Blackstar vollkommen abgeschottet von der Öffentlichkeit als Einsiedler und Verfasser mystischer Schriften in einem alten Schloss auf seinem weitläufigen Anwesen in Nordengland.


Vor nunmehr zehn Jahren überließ Richard Blackstar mir seine offenbar unter den unmittelbaren Nachwirkungen des LSD-Rausches in handschriftlichen Mikrogrammen verfassten Erzählungen unter der einzigen Bedingung, sie nicht unter seinem bürgerlichen Namen zu publizieren. Da seit Erhalt seiner Texte keinerlei Kontakt mehr möglich war, bleibt mir nur die Hoffnung, dass die hier vorgelegte Form dem Verfasser weitgehend gerecht wird. Von Haus aus Altphilologe und Althistoriker war es für mich eine äußerst ungewohnte und keineswegs geringe Herausforderung, einen Textkorpus zu übersetzen und einzurichten, der im Original bereits zu einem gewissen Teil in Deutsch, zum Teil jedoch auch in Englisch, Französisch, Italienisch und Spanisch verfasst war. Vermutlich um die fantastische Fremdartigkeit gewisser Figuren, bestimmter Kulturen und ihrer Sprachen hervorzuheben und eventuell weiteres anzudeuten, waren zudem einige Passagen wörtlicher Rede und einige Gedichte in Altgriechisch, Latein, Hebräisch, Altfranzösisch, Altdeutsch, Mittelhochdeutsch, Mittelenglisch, Sanskrit sowie Mandarin gehalten, welche ich zum Großteil allein dank freundlicher, umfangreicher Unterstützung mehrerer fachkundiger Kolleginnen und Kollegen in aufwendigster Kleinarbeit übertragen konnte. Zum Zwecke der besseren Lesbarkeit und Einheitlichkeit des Gesamtwerkes wurde in diesem Kontext auf Fußnoten oder ähnliche Erläuterungen verzichtet. Die entsprechenden Informationen kann der wissenschaftlich Interessierte im Rahmen einer künftigen kritischen Studienausgabe erhalten.


Es handelt sich bei der vorliegenden Version des Ouroboros somit an einigen Stellen zwangsläufig um eine freie Übersetzung, eine sprachlich-stilistische Bearbeitung und gleichsam eine Nachdichtung, die dem Verständnis des Werkes in seiner Ganzheit dienlich sein sollte und letztlich, wo irgend möglich, immer dem Prinzip größtmöglicher Genauigkeit und Authentizität folgt. Schließlich habe ich die Romane und Erzählungen Blackstars zu einem Zyklus von mehreren Büchern zusammengestellt, da die strukturellen und inhaltlichen Bezüge meiner Ansicht nach völlig unverkennbar sind. Gleichwohl sind einige deutliche und tiefgreifende Differenzen zwischen den äußerst vielschichtigen Teilwerken zu konstatieren. Da derartige Differenzen jedoch ebenfalls innerhalb der von Blackstar von vornherein als Romaneinheiten gelieferten Werke vorkommen, erscheint mir die Zusammenstellung zu diesem großen Zyklus gerechtfertigt, ja, darüber hinaus geradezu notwendig für eine weitergehende ästhetische Wirkung und ein umfassendes literarisches Verständnis.


Die in den jeweiligen Inhaltsverzeichnissen aufgeführten Titel der einzelnen Bücher und Kapitel stammen ebenfalls weitgehend von mir, da Blackstar sie zumeist lediglich mit Buchstaben und Ziffern gekennzeichnet hatte. Sämtliche gelegentliche Zwischentitel kürzerer Erzählabschnitte sind indes aus Blackstars handschriftlichen Originalmanuskripten übernommen worden. Dasselbe gilt für den Titel Das Buch Ouroboros, der in kunstvoll-archaischen Lettern ein Titelblatt zierte, welches nebst einigen Skizzen von astronomischen und geographischen Karten dem umfangreichen Textkonvolut vorangestellt war. Den gesamten Zyklus habe ich Blackstar schließlich in der letzten und hier vorliegenden Fassung vor drei Jahren postalisch zukommen lassen, jedoch keinerlei Antwort erhalten. Mithin gehe ich davon aus, dass der Autor gegen diese leicht bearbeitete Version und Zusammenstellung seiner Werke nichts einzuwenden hat und seine frühere Überlassung unter besagter Bedingung weiterhin von Gültigkeit ist.


Die Romane und Erzählungen soll Richard Blackstar in wenigen Wochen verfasst haben. Es ist sicher denkbar, dass er bereits früher einige Passagen oder Werkideen niedergelegt hatte, beispielsweise einzelne Gedichte. Da er zuvor jedoch niemals einen fiktiven Text veröffentlicht hatte und mir gegenüber auch niemals etwas von einem derartigen Projekt verlauten ließ, ist durchaus anzunehmen, dass die fantastischen Werke des Ouroboros tatsächlich im Wesentlichen und in jedem Fall in ihrer mir zugestellten Form der umfassenden und einheitlichen Mikrogramme unter dem Einfluss der Droge in einer wahnhaften und zugleich ungemein produktiven Schaffensphase von wenigen Wochen entstanden sind. Zum geheimnisvollen Inhalt, zur eventuellen impliziten Poetologie, zu einer den Geschichten möglicherweise zugrunde liegenden hermetischen Philosophie und zu verschiedenen weiteren Interpretationsansätzen möchte ich an dieser Stelle nichts mehr hinzufügen, um dem Werk und dem geneigten Leser eigene Zugänge und Bedeutungsmöglichkeiten vollkommen zu überlassen. Die Deutungen werden in Zukunft Legion sein.


Nur soviel möchte ich als unmittelbar Beteiligter noch ohne weitere Umschweife erwähnen: Ich freue mich unendlich für Richard Blackstar und die Literatur, dass sein wunderbares Werk mit dieser Ausgabe das Licht einer breiteren Öffentlichkeit erblickt. Dieser Fantasy-Zyklus ist die exorbitante Schöpfung eines Autors, der Kraft einer unvergleichbaren Fantasie und Kreativität andere Welten bereist und dort etwas entdeckt hat, das uns zumeist verschlossen bleibt. Umso größer erscheint das Glück, dass Sie und ich Das Buch Ouroboros als seine Leser endlich in Händen halten und immer wieder aufschlagen können. Dabei scheint der Dichter auf tragische Weise in den geheimnisvollen fremden Welten verschollen zu sein. Die Erfahrung mit diesem Werk möchte ich um nichts in der Welt missen. Und dennoch wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass dieser Autor – mein Freund – doch noch einmal in unsere Welt zurückkehrt. Sei es mit weiteren poetischen Werken oder sei es auch nur für einen letzten kurzen Besuch, bevor wir alle die Gefilde verlassen, die wir kennen.


Hamburg im Juli 20XX


Azzo Parrot




Im Zauberkreis
 der Dämonen


Fantasy-Roman


Im Zauberkreis der Dämonen


Erstes Buch: Die Wüschelrute


Prolog


1. Kapitel: Der Ritter


2. Kapitel: Der Dunkle


3. Kapitel: Die Prinzessin


4. Kapitel: Der Rutengänger


5. Kapitel: Der Gargoyle


Epilog


Zweites Buch: Darons Träume


Die Nynthe


Der Schwarzmagier


Der Zauberlehrling


Die drei Ritter


Der Ratsbeschluss


Die Drachengötter


Der alte Zauberer


Der Ring


Drittes Buch: Das dunkle Imperium


Prolog


1. Kapitel: Der Geisterfürst


2. Kapitel: Die Zaubersänger


3. Kapitel: Das Sonnenvolk


4. Kapitel: Das Multiversum


5. Kapitel: Der Dämonenkönig


Epilog


Der Greis Aion haust in einer tiefen Höhle, und sie wird umschlungen von einer Schlange, die in lautlos waltender Macht alles verzehrt, und immer hat sie grüne Schuppen und mit zurück gebogenem Maul beißt sie in ihren Schwanz, in lautlosem Gleiten zum Anfang zurückkehrend.


Claudianus, De Consulatu Stilichonis


Die Eintracht, unlöslich einst, wurde zerrissen.


Nonnos, Dionysiaka


Die Geschöpfe durchwandern die sechs Welten,


da sie verlassen sind im Finster der Unwissenheit.


Von Finsternis zu Finsternis wandernd,


wie könnten sie je frei werden von Geburt und Tod...


Hakuin, Preisgesang des Zen


Dass es nur Kunst war, verdeckte die Kunst.


Ovid, Metamorphosen




Erstes Buch:


Die Wünschelrute


Prolog


1. Kapitel: Der Ritter


2. Kapitel: Der Dunkle


3. Kapitel: Die Prinzessin


4. Kapitel: Der Rutengänger


5. Kapitel: Der Gargoyle


Epilog


The clash of honour calls, to stand when others fall.


Gods of war, feel the power of my sword.


Manowar, The Power Of Thy Sword


Chase the horizons, catch the illusion,


Remember the child within;


There´s no tomorrow, just sadness and sorrow,


Hold on to the ancient dreams.


Candlemass, Ancient Dreams


Moonlight night after moonlight night,


Side by side they will see us ride,


But if they cared to look, then they would see:


It´s our return to fantasy!


Uriah Heep, Return To Fantasy


Burn your gods and kill the king.


Subjugate your suffering.


Dead heart in a dead world.


Nevermore, Dead Heart In A Dead World




Handelnde Personen


Galatan, König von Zalatra, Herr des Lichts, fahrender Ritter


Warras, Mörder des Schwarzen Ordens, Gestaltwandler


der gehörnte König des Waldes aus dem großen Wald


Soldaten von Astralorn


Eptitenkrieger


Hadgan, einstiger Hauptmann von Drossel, Rebell


Jolus, Adliger aus Drossel, Rebell


Nyllian, Bäckerstochter und Freudenmädchen aus Drossel, Rebellin


Solmond, Rojk, Hennt und weitere Rebellen


Tyrlande, Magier aus dem Reich der Stürme


Merkurian, Zauberlehrling aus dem Reich der Stürme,


später Gargoyle und Großkönig der nördlichen Reiche


Ghule aus Schahörn


Xexel, Waldschrat aus dem großen Wald


Vwynstarrar, früher Jolen Bann aus Nordland,


General der Eptiten, schwarzer Lord


Jolens Eltern und Geschwister im Dorf am Meer im Nordland


Dorfbewohner im Nordland


der alte Schwarzmagier aus der Felshöhle im Finsterwald


Selena, ein Mädchen


Straßenräuber im Nordland


Wrotte, König des Reichs der Stürme


Luminess, Prinzessin des Reichs der Stürme


Labelle, verstorbene Königin des Reichs der Stürme


Tomm, Zauberlehrling im Reich der Stürme


Bewohner des Reichs der Stürme


ein junger Mann, der letzte Gargoyle


Seeleute aus Astralorn


der Rutengänger


der Ghulenkönig, Herr der Zwingburg zu Schahörn, schwarzer Lord


Jakobus, Stadthalter von Hamale im Nordland, schwarzer Lord


Salador, Adliger und Kaufmann aus Wilgaland, schwarzer Lord


Hah´tan, Schwarzmagier, schwarzer Lord


der Dämon aus den Dunkellanden, schwarzer Lord


Mitglieder der Gilde der Schwarzkünstler


weitere Dämonen aus den Dunkellanden


verschiedene Wesen in der Welt der Dämonen


Daron, Thronerbe der nördlichen Reiche von Astralorn




Prolog


Er ist allein. Er kniet auf einem Bein in schwarzer Kampfkleidung auf einer weiten Fels- und Grasebene, den dunklen Umhang zurückgeschlagen. Der Himmel über ihm ist von Sturmwolken grau und schwarz bedeckt, hängt tief über dem Land. Er erhebt das Schwert aus schwarzem Stahl zum Himmel und ruft die Götter des Krieges und des Todes an, aber nicht, um sie um Kraft und Beistand für die Schlacht zu bitten, sondern um sie selbst mit einer uralten magischen Formel herbeizurufen und zum Kampf herauszufordern. Er erhebt sich mit stolz glänzenden Augen und funkelndem Langschwert und da tut sich der Himmel in einem gewaltigen Krachen und Donnern auf und die schwarzen Götter aus der Unendlichkeit kommen auf die Erde hernieder. Und alle Pflanzen auf dem öden Land zerfallen zu Staub und Asche, als Vwynstarrar, der weiß, dass er heute sterben wird, triumphierend sein schwarzes Schwert Leidenbringer schwingt und die herabstürzenden dunklen Monstren willkommen heißt.




1. Kapitel: Der Ritter




The woods are lovely, dark, and deep,


But I have promises to keep,


And miles to go before I sleep,


And miles to go before I sleep.


Robert Frost





a


Ein Ritter in silberner Rüstung mit rotem Umhang ritt auf einem mächtigen, weißen Schlachtross über eine Hügelkette nach Westen. Er trug Lanze, Schild und Breitschwert. Das Licht der Morgensonne glänzte auf dem Metall seiner Rüstung und der Ritter erschien wie eine prächtige mythische Gestalt. Doch hinter dem Visier seines Helms, im Schatten, blickten die Augen eines traurigen, schwermütigen und müden Mannes auf den Weg. Das Herz des Ritters war voller Qual.


Ich bin ein Ritter, dachte er. Ich bin ein König. Ich habe alles gewonnen, was ich je begehrt habe. Ich habe Ruhm und Ehre gesucht und in meinem Leben mehr davon gefunden, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Und ich bin schon zu Lebzeiten zu einer Sagengestalt verklärt worden: Galatan, der Große - König von Zalatra - Herr des Lichts! Und doch habe ich alles, was ich jemals geliebt habe, verloren und sehe im Leben keinen Sinn mehr. Nur noch Schmerz.


Der Ritter erinnerte sich, wie er vor fast einem Jahr die Regierungsgeschäfte seines Reiches, das weit entfernt im Südosten lag, seinem Freund und langjährigen Berater übergeben hatte und sang- und klanglos bei Nacht mit ein wenig Proviant und etwas Geld und in voller Kampfausrüstung allein aus seinem Schloss, aus seiner Stadt und schließlich aus seinem Reich geritten war. Damals hatte er sich geschworen, Zalatra nie wieder zu betreten, was allerdings nicht einmal seine Vertrauten wussten.


Er hatte, außerhalb seines Reiches unter falschem Namen unerkannt, als fahrender Ritter eine Schiffspassage auf dem großen Fluss in die Reiche des Nordens gemacht, wo seit einiger Zeit wildes Chaos und grausame Kriege herrschten. Dort hatte er sich in verschiedenen Ländern auf verschiedenen Seiten in Schlachten verdingt, deren Gründe und Ursachen er kaum kannte. Sie interessierten ihn auch nicht im Geringsten, denn er wusste, dass es wie bei allen Kriegen war. Sie waren absolut sinnlos, aber ebenso absolut unvermeidbar. Und für ihn waren sie das Einzige, was ihn noch am Leben erhielt. Denn eines wusste er: Kämpfen hatte er immer gekonnt und im Kampf würde er schließlich fallen. Wenn auch nicht in kriegerischer Ekstase auf dem Gipfel seines Ruhms, wie er es sich früher gern vorgestellt hatte, sondern als verzweifelter Todessüchtiger, der sich jedoch niemals selbst umbringen würde, auch nicht, indem er sich absichtlich im Kampf besiegen ließ. Denn einen solchen Freitod verbot ihm immer noch der fernste Gedanke an sein uraltes Erbes, einen feigen Selbstmord verhinderte der letzte Rest seiner Ehre als Ritter und König. Irgendwann würde er von selbst erlöst werden. In irgendeiner unbedeutenden Schlacht, über die niemand ein Lied singen und niemand ein Epos dichten würde. Solange musste er sein Leid noch ertragen.


Aber heute hatte Galatan so ein Gefühl, dass es bald zu Ende sein würde, dass er endlich nicht mehr nur für kurze Augenblicke, sondern für immer würde vergessen können. Er würde heute für eine Seite an einer Schlacht teilnehmen, für die, wie er wusste, kaum noch Hoffnung bestand.


Zu seiner Linken erblickte er in der Ferne einen dunkel gekleideten Reiter auf einem Rappen, der in die entgegengesetzte Richtung über die Hügel davon ritt.


Einer, dem noch etwas an seinem Leben liegt, dachte der Ritter, und der klug genug ist, vor den Grauen einer Todesschlacht und der darauf folgenden Plünderung des besiegten Landes zu fliehen.


Galatan überlegte, ob er nicht mit dem Fremden in Kontakt treten und ihn über die Lage in der Stadt Drossel befragen sollte, wo die Endschlacht eines für die wohl bald unterlegenen Astralorner hoffnungslosen und opferreichen Krieges stattfinden sollte. Aber ihm war nicht nach Unterhaltung zumute und der andere Reiter ritt sehr schnell, sodass er schon beinahe wieder außer Sichtweite war. Dies mochte schon genug über den Zustand seines Herkunftsortes aussagen. Jedenfalls schien der dunkle Reiter auch nicht gerade versessen auf menschliche Gesellschaft zu sein, wenn er Galatan überhaupt bemerkt hatte, denn der Fremde hatte weder ein Handzeichen gegeben, noch war er langsamer geworden.


Bald erreichte der Ritter die große, alte Stadt Drossel, die von Westen her belagert wurde und morgen sicherlich fallen würde. Nach der Schlacht würde sie ungeachtet des wohl tausendjährigen Kulturerbes zu großen Teilen zerstört werden, denn die Eptitensoldaten, die das Land von Westen her eingenommen hatten, waren mehr Schlächter als Menschen. Wie alle Soldaten. Ihre Anführer sahen sich selbst als gleichsam allmächtige Übermenschen und sie betrachteten die Bevölkerung der besiegten Reiche lediglich als Opfer, die es entweder gnadenlos abzuschlachten oder möglichst effektiv und grausam als Sklaven des Eptitengroßreichs auszubeuten galt.


Galatan blickte auf die festen Stadtmauern und die zahlreichen Türme mit ihren vielen Spitz- und Kuppeldächern hinab. Er ritt von der Anhöhe hinunter auf die breite Handelsstraße und an blühenden Wiesen und Feldern vorbei in das Tal, in dem Drossel lag. Es war die prächtige Hauptstadt des einst großen und mächtigen Reiches Astralorn, die morgen von den Eptitenarmeen besetzt sein und einen neuen Namen erhalten würde. Aber dieses Morgen interessierte den Ritter nicht. Denn hier musste er das Einzige finden, was er nach ruhmreichen Feldzügen über die ganze Welt, nach würdiger Herrschaft in Zalatra und nach seinem großen Unglück noch suchte: den Tod.


b


Ein Verrückter, der glaubt, ein Held zu sein, dachte der dunkle Reiter, als er in der Ferne den silbern glänzenden Ritter in Richtung Drossel reiten sah, und trieb sein Pferd zu noch größerer Eile an.


"Die Bewegung wird dir gut tun, Blitz", sagte er und klopfte dem kräftigen Rappen auf den Hals, an welchen er sich dicht heran beugte. Pferd und Reiter bildeten eine perfekte Einheit, die tatsächlich wie ein schwarzer Blitz über die Grasebene nach Osten hinwegfegte.


Warras hatte die zum Untergang verurteilte Stadt hinter sich zurückgelassen, wollte sich einige Tage allein in den Wäldern aufhalten und dann Richtung Norden weiter reiten. Er war froh, sich endlich wieder in der freien Natur zu bewegen, frei von den Kleinlichkeiten und Gehässigkeiten der Menschen. Er blickte zum klaren Himmel auf und beobachtete, wie ein mächtiger Falke sich blitzschnell auf einen Feldhasen herabstürzte und sein Opfer mit den scharfen Krallen aufriss. Warras brachte sein Pferd zum Stehen, um sich in Ruhe den erfolgreichen Jäger anzusehen, der gleich an Ort und Stelle mit dem Schnabel zuhackte und fraß.


Töten, dachte Warras. Töten, um zu überleben. Das ist es, was wir am besten können.


Er wog seinen schweren Münzbeutel in der rechten Hand. Es war viel Gold darin. Viel Gold für einige beendete Leben. Doch um Geld ging es Warras eigentlich gar nicht. Er war kein Kopfgeldjäger und Auftragsmörder im Dienste des gefürchteten Schwarzen Ordens, weil er geldgierig war oder seinen Lebensunterhalt nicht anders bestreiten konnte. Das wären lächerliche Gründe gewesen. Er tötete vielmehr, weil er das am besten konnte, weil er vermutlich überhaupt der Beste darin war. Es war einfach seine Natur und begründete sein ganzes Dasein, lautlos und geschickt Menschen zu jagen und zu vernichten, denen sonst kaum jemand auch nur ungehindert nahe kommen konnte. Das Geld war nur ein sehr angenehmer Nebeneffekt seiner Werke. Er tötete aber nicht in erster Linie, um sein materielles Leben möglichst luxuriös zu gestalten, sondern weil zu töten einfach sein ganzes Leben war. Und was dabei seine Opfer anging, so waren dies zumeist äußerst reiche und mächtige, bestens bewachte oder auch selbst sehr kampferfahrene Männer. Doch letztlich hatte ihr Leben ebenso wenig einen Sinn wie das irgendeines daher gelaufenen Bettlers. Wahrscheinlich war ihr Leben nach moralischen Maßstäben sogar von noch weit geringerem Wert als das des traurigen Hasen, dessen zerfetzte Gedärme jetzt unter dem Falken verstreut lagen. Wenn Warras tötete, dann beendete er damit nur eine unbedeutende, unvollkommene und meistens sogar äußerst schädliche und gemeingefährliche Existenz. Er dagegen war ein vollkommener Jäger, der sich in seinem einzigartigen Talent und seiner geistigen Größe von allen anderen Menschen abhob: Genialer Lebens- und Todeskünstler zugleich.


Der Falke ließ die Überreste seiner Beute achtlos liegen und stieg mit mächtig ausgebreiteten Schwingen wieder hinauf in die freien Lüfte, in den klaren Himmel.


Du bist wie ich, wusste Warras, dem Raubvogel nachblickend. Hier in der Wildnis fühlte er sich wohl. Hier in der Natur konnte er die Schändlichkeit der Menschen fast vergessen. Hier war er lebendig, während er den anderen Tod in den Städten zurückließ. Er ritt weiter auf den großen Wald zu.


Da überkam ihn plötzlich wieder der Impuls, der alte Drang, der Ruf der Wildnis. Es kam völlig unvermittelt. Der Ruf aus einer anderen Zeit, aus einer anderen Welt. Seit über zehn Jahren hatte er diesen Drang nicht mehr so stark verspürt und nie hatte er ihm seitdem nachgegeben, denn so groß die Verlockung war, so groß war doch auch die Gefahr. Seit vielen Jahren hatte er sich nicht mehr verwandelt. Er hatte seine seltsame Gabe, oder seinen Fluch, schon fast vergessen und verdrängt. Doch jetzt war es stärker denn je. Das andere Wesen in ihm, welches gewöhnlich nur einen unbewussten Teil seiner selbst ausmachte, der ihm manchmal hilfreiche Dienste leistete, meldete nach so langer Zeit wieder seinen vollständigen Anspruch an, kam hervor aus den Tiefen der Seele und zwang ihn, nein, verführte ihn wieder dazu, es zu tun, ohne dass es Gewissheit über die Folgen gab. So schreckliche Folgen!


Warras begann, sich zu verwandeln. Seine Haut wurde dunkler und härter, seine Augen wurden wacher und kälter und seine Zähne und Nägel wurden länger und schärfer. Er musste vom Pferd abspringen und der Rappe Blitz floh in heller Panik angesichts der grauenhaften Veränderung und der Aura des Wilden und Gefährlichen seines einstigen Reiters, der jetzt kein Mensch mehr war. Eine große, kräftige, geschmeidige, schwarze Raubkatze krallte sich in das Gras und die Erde, wand ihre gewaltigen Muskeln unter scheinbar stählerner Haut und fauchte laut den Himmel an. In einer Ekstase der Wildheit und Freiheit waren die dunkelsten Triebe und Instinkte des Warras mit seinem Bewusstsein verschmolzen, hatten aus dem menschlichen Jäger den wahren Jäger und tödlichen Herren der Wildnis gemacht. Das dunkle andere Wesen, das Warras in seiner Kindheit oftmals heimgesucht und beglückt hatte, war nach langem Warten und wütendem Lauern aus der bodenlosen schwarzen Tiefe seiner gemarterten Seele zurückgekehrt, hatte die Vorherrschaft mit brutaler Gewalt übernommen und unglaubliche Mächte entfaltet! Der Schattenpanther lief entfesselt über die Grasebene und immer schneller auf den großen Wald zu.


Hütet euch, Geschöpfe der Wildnis!, fauchte er. Ich komme, ich schleiche, ich jage und zerreiße! Ich bin wieder frei!


Die Wildkatze jagte mit hoher Geschwindigkeit über Wiesen und Felder und dann weiter durchs Unterholz und zwischen den Bäumen hindurch. Sie genoss die kräftigen Gerüche und vielfältigen Geräusche des Waldes, das Gezwitscher der Vögel und das Rascheln unter ihren mächtigen Pranken. Auch sprang sie auf große Bäume, mit gewaltiger Kraft von Ast zu Ast. So ging es immer tiefer in den dunklen Wald hinein.


Da tauchte plötzlich eine große, dunkle, langsam und schwerfällig wirkende Gestalt vor dem Tier auf. Der Panther erstarrte, war unfähig sich zu bewegen und wusste, wie jeder Bewohner der Wildnis, wen er da vor sich hatte. Es war der gehörnte König des Waldes. Das wohl älteste wandelnde Wesen der Welt. Zu einem Teil Mensch, zu einem Teil Baum und zu einem Teil Auerochse. Die starren feuerroten Augen, die das Entstehen und Vergehen von Weltzuständen und Arten des Lebens gesehen hatten, bannten den Panther, der jedoch keine Furcht, sondern eine unbestimmte Gefühllosigkeit und seltsame Friedfertigkeit empfand. Er wusste, wäre er dem gehörnten König des Waldes als Mensch zu nahe gekommen, dann wäre er, wenn er sich dem uralten Herrscher auch nur auf eine Meile genähert hätte, sofort gestorben. Dieses Antlitz hatte nämlich seit Urzeiten kein Mensch mehr erblickt, geschweige denn überlebt. Die Menschen waren einer solchen mystischen Macht nicht gewachsen, deshalb glaubten sie auch nicht mehr daran. Nicht der Waldkönig tötete die Menschen, sondern deren eigener Unverstand, deren eigene Niedertracht und deren eigene tiefsten Ängste vor der Wahrheit und der Unendlichkeit.


Ich bin kein Mensch mehr, fauchte der Panther mit seiner Gedankenstimme. Ich war nur kurze Zeit einer, doch davor war ich Urzeiten lang ein Raubtier, das wie du alle Menschen verachtet, und jetzt habe ich meine natürliche Gestalt wiedererlangt und werde sie für immer behalten. Ich bin ein Geschöpf der Wildnis und dein Bruder, mein König.


Das hörnerbewehrte Riesenwesen schnaubte kurz auf und wandte sich dann ab. Der Bann über den Panther war wieder aufgehoben und er konnte weiter durch die Wildnis ziehen. Er hatte Hunger und wollte endlich jagen, während der gehörnte König des Waldes mit mächtigen anderszeitigen Schritten wieder im Unterholz verschwand. Weder die Menschen, noch die Tiere oder ähnlich vergängliche und belanglose Geschöpfe interessierten den Uralten. Das war ihm alles gleichgültig. Worauf er wartete, war ein anderes Wesen wie er selbst – einzigartig, unsterblich und wahrhaft mächtig –, mit dem er kämpfen und das er töten oder von dem er getötet werden wollte. Um ihn herum wehten Winde und die Baumkronen wiegten sich rauschend im Rhythmus seines Ganges.
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Drossel war gefallen. Tausende waren gestorben. Galatan hatte überlebt. Schon wieder. Wie immer. Er lag da in verbeulter Rüstung, aber nur leicht verletzt, zwischen all den toten Menschen und Pferden, zwischen all den Körperteilen, den Gedärmen, dem Blut und fragte sich für einen Augenblick, ob er vielleicht wirklich jene Sagengestalt war, zu der ihn eifrige Dichter und Barden am Hofe von Zalatra einst hochstilisiert hatten. Ein unsterblicher Held, für den sein ewiges Dasein aber lediglich die ewige Verdammnis bedeutete, endlos und ohne Hoffnung auf Erlösung weiter leiden, weiter kämpfen und weiter töten zu müssen. Allerdings hielt ihn der beißende Verwesungsgestank des Schlachtfelds bald von solch abstrakten Gedanken ab.


Der Ritter fluchte und erhob sich schwerfällig aus der Masse toter Leiber und blutverkrusteter Waffen. Er bemerkte, dass er eine Zeit lang bewusstlos gewesen sein musste und streifte seine zerschmetterte Brustplatte mühsam ab. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das Bewusstsein verloren hatte. Von seinem treuen Pferd war keine Spur zu sehen.


Jetzt blickte Galatan über die endlosen Berge der Vernichtung. Es waren nur einige erbärmliche, in Lumpen gehüllte Gestalten in der Umgebung, die unter den Gefallenen nach Wertsachen suchten. Langsam senkten sich auch kleine Gruppen von schwarzen Raben und Krähen hernieder, um zu fressen. Weder die Menschen, noch die Vögel schenkten dem verbeulten Ritter, der mit einigen Prellungen und leichten Fleischwunden davongekommen war, besondere Beachtung. Als er sich umdrehte, sah er in der Ferne große schwarze und graue Rauchwolken aufsteigen. Drossel war erobert, die Zivilbevölkerung geschlachtet oder versklavt und die alte Stadt angezündet worden.


Langsam erinnerte der Ritter sich wieder an den Verlauf der Todesschlacht. Er war erst kurz vor Beginn der Kampfhandlungen am Schlachtfeld vor der Stadt eingetroffen. Das machte er fast immer so, denn so bestand keine Gefahr, dass er frühzeitig als König von Zalatra identifiziert wurde und man ihn deshalb bat, eine Führungsposition in der Streitmacht einzunehmen, um seine weltweit gerühmten strategischen Fähigkeiten einzusetzen und die Männer als lebende Legende zu motivieren. Dies war nämlich kurz nach seiner Ankunft in den nördlichen Reichen geschehen und er hatte sich nicht sehr kooperativ verhalten, sondern war, nachdem die Heerführer einer kleinen Armee ihn gebeten hatten, ihnen beizustehen, und das Gerücht, dass Galatan der Große sie führen würde, auch schon unter den Männern kursiert war, einfach davon geritten und hatte eine desillusionierte Truppe zurückgelassen. Ihn kümmerten die Angelegenheiten und die Machtkämpfe der verschiedenen Völker und Gruppierungen äußerst wenig und er verspürte auch kein Bedürfnis, seine eigene Legende zu bestärken oder gar seinen Ruf als gleichsam religiös verehrter Herr des Lichts zu gebrauchen, um irgendetwas zu bewirken.


Die Zeiten des großen Führers waren Vergangenheit. So wie die fernen Zeiten seines Glücks Vergangenheit waren. Er wollte nur alleine reiten und unauffällig sterben. Außerdem empfand er, wenn er sich in den Wochen vor einer unvermeidlichen Schlacht in einer Stadt oder einer Festung aufhielt, immer eine nicht gerade sehr tiefgreifende, aber doch lästige Verärgerung angesichts der Apathie und des Selbstmitleids, in welche sich die meisten Bewohner der meisten Länder flüchteten, wenn ihre Sicherheit, ihr Wohlstand und nicht zuletzt ihr Leben bedroht waren.


In seinem Königreich Zalatra herrschte eine ganz andere Mentalität, eine ganz andere Lebenskraft und ein mutiger Tatendrang in der ganzen Bevölkerung, der den König immer mit großem Stolz auf sein glorreiches Volk erfüllt hatte. Aber auch das war für ihn längst Vergangenheit und es konnte kein Zurück mehr geben. Abgesehen davon, dass er ohnehin nicht mehr fähig war, irgendeinen Anteil an den Interessen und Sorgen der Krieg führenden Länder zu nehmen, war ihm bewusst, dass wenn er sich als großer Kriegsherr aufspielen würde, auch höchstens einige Unglückliche mehr auf der einen oder anderen Seite sterben und zu beklagen sein würden und ansonsten doch nichts zu ändern war.


Niemand konnte etwas Wesentliches ändern, wenn es wirklich darauf ankam. Das hatte er nur allzu schmerzlich erfahren müssen. Alles nahm einfach seinen Lauf. Alle Kreise waren rund und niemand war mehr nötig, um sie zu schließen. Jeden Morgen ging die Sonne auf, nur um jeden Abend wieder unterzugehen. Manche mochten es Schicksal nennen. Ein Name für etwas, das ebenso wenig mit einem Namen zu erfassen war wie Leben oder Tod. Jedenfalls gab es nichts mehr zu tun oder zu sagen. Das war immer so gewesen und würde immer so sein. Das war alles. Das wusste der Ritter.


Um die Mittagszeit hatte er sich also auf das Schlachtfeld vor Drossel begeben. Er hatte gleich erkannt, dass die Reste der Armee der Astralorner schlecht ausgerüstet und noch schlechter ausgebildet und organisiert waren. Die Hälfte der vielleicht zehntausend Männer waren offensichtlich kurzfristig rekrutierte oder freiwillige Stadtbewohner und Bauern aus der Umgebung. Es gab kaum Bogenschützen und noch weniger Reiterei. Etwa einen Kilometer weiter westlich standen hingegen über fünfzigtausend erfahrene, blutdurstige und beutehungrige Eptitenkrieger bereit. Die Schlacht war für die Astralorner lange verloren gewesen, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Die Chancen, hier zu sterben, standen sehr gut. Und viele Soldaten und viele andere junge und alte Männer, die eigentlich gar nicht für den Krieg beschaffen waren und sich lieber um ihre Geschäfte, Gehöfte und Familien hätten kümmern sollen, anstatt in dieser hoffnungslosen Schlacht zu kämpfen, waren gestorben. Galatan nicht.


Er war mit den wenigen anderen Reitern von Drossel in die tobende Schlacht geritten, als wohl schon die Hälfte aller Astralorner gefallen oder wegen Verletzungen kampfunfähig waren und das Gemetzel bereits dem Ende zuging. Viele Männer flohen bereits von sich wild ausbreitender Panik erfasst vom Schlachtfeld. Aber die Eptitenreiter setzten ihnen unverzüglich nach und erschlugen sie sorgfältig. Vom Höllenlärm der Todesschlacht umgeben traf der Ritter auf ein halbes Dutzend gegnerischer Reiter. Er war sehr schnell angeritten und stieß beim harten Aufprall mit seiner Lanze zwei Feinde von ihren Pferden. Dann wurde er durch das Gedränge langsamer, warf die Lanze einem nahen Soldaten an den Kopf und zog sein mächtiges Breitschwert. Er registrierte, dass die meisten seiner Mitreiter, die gar nicht so weit in das Kampfgetümmel vorgedrungen waren wie er, inzwischen gefallen waren oder verzweifelt versuchten, zu fliehen, während er das Breitschwert mit beiden Händen haltend um sich schwang, den Feind gnadenlos vernichtend.


Waffen klirrten. Sterbende schrien. Er hackte und stach auf die Eptitensoldaten ein, schlug Glieder ab und spaltete Schädel. Sein wirbelndes Breitschwert war blutgetränkt und Blut spritzte überall auf seine Rüstung und durchs Visier in sein Gesicht. Seine Augen strahlten in Kampfeswut. Hier war er ganz in seiner Welt! Die Eptiten kämpften hauptsächlich mit Langschwertern und kurzen Speeren, die der Rüstung des Ritters zwar einigen Schaden zufügten, aber nicht so weit durchdrangen, als dass sie seinen Körper tödlich getroffen hätten. Sie selbst trugen dagegen nur leichte Kettenhemden oder Lederwesten und waren so dem Schwert des wütenden Ritters, auf dessen Wildheit, Geschicklichkeit und Kampferfahrung sie auch taktisch und psychisch nicht eingestellt waren, ziemlich hilflos ausgeliefert. Stahl zischte durch die Luft, schnitt durch Fleisch und Knochen. Mehrere Dutzend Eptiten musste die Kampfgewalt des silbern Gepanzerten vernichtet haben, als sein Pferd, das zwischenzeitlich zum Stillstand gezwungen war, sich wieder befreite und einen Weg zu den hinteren Reihen der feindlichen Linien bahnte, während es von allen Seiten mit Fleischwunden versehen wurde.


Da sah der Ritter an einer höher gelegenen Stelle des Schlachtfeldes einen schwarz gerüsteten Krieger, der ein hoher Führer der Eptitensoldaten sein musste. Er wollte diesen dunklen Ritter erreichen und töten und dann von den unzähligen Feinden, die ihn dicht bedrängten und die jetzt so gut wie alle Astralorner abgeschlachtet hatten, ebenfalls getötet werden. Er würde viele mitnehmen in die ewig schwarze Nacht des Totenreichs!


Ein Gefühl der Erleichterung und Befreiung erfasste ihn, als er links und rechts um sich schlagend und tötend in die Richtung des schwarzen Ritters vorpreschte, während ihn die feindliche Übermacht scheinbar nicht von seinem Weg abbringen konnte. Er spürte kaum die harten Schläge auf seinem Silberhelm, auf seiner Brustplatte und auf seinem gepanzerten Rücken. Er riss einem großen bärtigen Krieger den Bauch auf und schlug in einer fließenden Bewegung einem jungen Soldaten mit einem mächtigen Streich den Kopf ab, als ein weiterer stark beleibter Eptitenreiter von vorne seine Lanze in eine ungeschützte Stelle über der Brustwehr des Schimmels in dessen Hals rammte, das Tier abrupt stockte und den Reiter abwarf. Der Ritter flog in hohem Bogen mit dem Kopf voraus gegen einen Felsen, der zwischen den Toten herausragte, und ein anderes gerüstetes Pferd stürzte auf ihn, rollte sich dann jedoch wieder seitlich von ihm herab und starb zuckend. Er sah Ströme von Blut und verschwommene braune und schwarze Massen um sich herum. Dann sah er blitzend tanzende Sterne und dann nur noch bodenlose Schwärze, als er das Bewusstsein verlor.


Jetzt stand er da auf dem verlassenen Schlachtfeld, befreit von der Rüstung und mit zunehmend schmerzenden Gliedern und fragte sich, welches böse Unheil die Eptitenkrieger davon abgehalten hatte, ihn nach seinem Sturz zu töten. Hatten sie ihn schon für tot gehalten und einfach liegen gelassen, ohne sich den Schreckensritter, der Dutzende ihrer Kämpfer abgeschlachtet hatte, genauer anzusehen?


Die vereinzelten, in dreckige Lumpen gehüllten Leichenfledderer schlichen mit gesenkten Häuptern über die stinkenden Totenberge hinweg, kamen dem erwachten Ritter aber nicht zu nahe. Vermutlich waren es von Pest und Wahnsinn verzehrte Aussätzige, die zu verhungern drohten und deshalb das Risiko in Kauf nahmen, von den Soldaten erwischt und getötet zu werden, falls die Sieger gerade nichts besseres zu tun hatten. Immer größer werdende schwarze Scharen hungriger Raben und Krähen senkten sich hernieder, während am Horizont die Rauchwolken über der zerstörten Stadt aufstiegen. Der bestialische Gestank verbrannten Menschenfleisches wurde vom Wind herüber getragen. Der Ritter verließ das Schlachtfeld.
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Der Schattenpanther hatte gejagt, getötet und gefressen. Die Überreste eines unglücklichen Rehs, dessen tote Augen wie gläserne Kugeln ins Nichts starrten, ließ er für Aasfresser liegen, welche es in jedem Teil der Welt gab, sei es im Urwald, in der Steppe, im Gebirge, in der Wüste, im großen Wald oder an der weiten Meeresküste. Der Panther war satt und fühlte sich wohl. Er leckte sich das restliche Blut ab, schnurrte zufrieden und bewegte sich geschmeidig weiter durch den Wald. Schließlich legte er sich an einem breiten Baumstamm im Unterholz zum Schlafen nieder. Sein mächtiger Leib hob und senkte sich langsam, während die Luft in schwerem Rhythmus ein und aus strömte.


Warras träumte, dass er als kleines Menschenkind auf einem schäbigen Hof in einem schmutzigen Käfig eingesperrt war, seine kleinen Finger um die Gitterstäbe krallte und voller Schmerzen schrie. Eine riesige Gestalt, die wie ein aufgeblasener Schatten wirkte, kam auf ihn zu und schüttete aus einem großen Eimer eiskaltes Wasser auf das nackte Kind. Das Wasser floss minutenlang wie ein kräftiger Wasserfall auf das zitternde Gefangene, bis das Kind vor Kälte ganz erstarrt war und vor Schmerz nicht mehr schreien konnte. Eine dünne Eisschicht bildete sich auf dem zitternden, erbärmlich zusammen gekrümmten kleinen Körper, als der Schattenriese sich entfernte.


Viel später erwachte das Kind mitten in der Nacht und sah durch die eisernen Gitterstäbe den prächtigen, runden, weißen Vollmond am Himmel thronen und seine langsame und erhabene Bahn ziehen. Sein Hass auf den Mond und auf die schönen funkelnden Sterne war so stark, dass sich das Kind aus seiner kauernden Haltung aufrichtete und sein Gesicht zu einer teuflischen, wilden Fratze wurde. Es klammerte sich an die Gitterstäbe über ihm, rüttelte verbissen daran und fletschte die Zähne. Speichel lief an seinem Körper herab und dann begann es, sich zu verwandeln.


Scharfe Fangzähne und krumme Klauen wuchsen dem Kind und sein Körper wurde raubtierhaft und aufgedunsen. Es wuchs immer weiter und die Muskeln unter der fellbewehrten Haut wurden stahlhart und bald so gewaltig, dass die Gitterstäbe darunter wie dünne Äste barsten und der Käfig unter dieser anwachsenden dunklen Masse in alle Richtungen zersprang. Ein riesenhaftes Unwesen, halb Mensch, halb Raubkatze, aber viel größer als diese, erhob Kopf und Pranken und fauchte grauenhaft! Schwarze, ganz von Hass und Todestrieb erfüllte, irre Augen starrten bösartig zu den Gestirnen am nächtlichen Himmelszelt. Fangzähne und Klauen zerrissen die kalte Luft, ohne ihr verhasstes Ziel zu erreichen.


Schließlich stampfte das Unwesen wutentbrannt los und zerschlug und zertrat alles in seiner Umgebung. Die Bäume, die Ställe und bald das Wohngebäude des Hofes, in welchem die Menschen schliefen, die das kleine Kind im Käfig gefangen gehalten und grausam gefoltert hatten. Mit jedem Schlag und jedem wilden Schrei wurde das wütende dunkle Wesen größer und fürchterlicher! Es zog die in Todesangst schreienden Bewohner aus ihrem zertrümmerten Haus und zerriss sie bei lebendigem Leibe in der Luft. Erst verschlang es einige der Körperteile, aber dann zerstreute es sie nur noch in alle Richtungen umher. Das Ungeheuer war riesengroß geworden und zerstampfte alles umher, bis alles in seine Grundbestandteile zerfallen, zerkleinert und zu einer lehmigen grauen Masse zusammengepresst war.


Einige Zeit später erwachte das Monstrum auf dem Trümmerhaufen der Zerstörung. Inzwischen war es Morgen geworden und langsam stieg die rotgoldene Sonne am fernen Horizont auf. Das Unwesen erhob sich und kniff die im grellen Licht schmerzenden Augen fest zusammen. Dann blinzelte es und blickte für den Bruchteil einer Sekunde direkt in die Sonne. In diesem Augenblick empfand das Unwesen alle Bosheit und alles Leid der ganzen Welt und aller Zeit zugleich und es wurde von einer seltsamen Gleichgültigkeit und Klarheit erfasst, denn alle Angst und alle Wut waren plötzlich von ihm genommen, da sie beim Anblick des Herzens der Sonne so groß und unvorstellbar geworden wären, dass sie das Biest zerfetzt und mit ihm die ganze Welt für immer zerstört hätten. Stattdessen wandte sich das riesige Geschöpf unheimlich menschenähnlich um und wollte in die dem Sonnenaufgang entgegengesetzte Richtung wandern, denn dort würde das Unwesen, wie es eine plötzlich aufblitzende Intelligenz wissen ließ, wieder die dunkle Nacht und die Möglichkeit der grenzenlosen Vernichtungswut finden.


Doch als das riesige Ungeheuer sich umgedreht hatte, erblickte es plötzlich seinen eigenen Schatten, der aufgrund der gerade aufsteigenden Sonne weit über die zu Klump getretenen grauen Massen hinausreichte und um viele Male größer war als das Monstrum selbst. Wie sehr sehnte das Biest sich nun danach, wieder das kleine, hungrige, frierende und kaum von Bewusstsein erfüllte Kind in dem schmutzigen Käfig zu sein. Doch da dehnte sich der Schatten vor dem Ungeheuer noch weiter aus, erhob sich vom Boden und nahm eine grauenhafte Gestalt an, die den gesamten Himmel bedeckte. Nun waren keine Sonne, kein Mond und keine Sterne mehr zu sehen und zu hassen. Stattdessen strömten jetzt all die Bosheit und all der Hass, die in der Welt sichtbar werden zu lassen ganz unerträglich und unmöglich war, aus dem Allesschatten in das Kind-Mann-Panther-Unwesen-Ding hinein, in welchem sich jetzt all diese und viele weitere Seelen in ihren größten, unvorstellbaren Qualen wanden! Und all die Bosheit und der Hass der Welt beendeten seine in einem letzten schmerzerfüllten Todeslaut nicht etwa explodierende, sondern innerlich erstickende Existenz.


Die übrige Welt hingegen blieb wie sie war und in dem eingestampften Tal wuchsen irgendwann wieder grünes Gras und schöne farbenprächtige Blumen.


Der Panther erwachte wohlgemut und gestärkt, nach langem, angenehmem Schlaf, kurz nach Sonnenaufgang. Er konnte sich nicht an seinen Traum erinnern. Er reckte und streckte sich und begab sich gemütlich trottend auf eine Lichtung an einen Waldbach. Die Sonne spiegelte sich im sanft dahin plätschernden Wasser und wärmte die große Katze, die sich über ihr eigenes Spiegelbild beugte und langsam schleckend trank. Dann ging es weiter durch den Wald, denn laufen, klettern, fressen und schlafen war alles, was der Panther in der nächsten Zeit tun wollte. Dabei durfte es allerdings durchaus einmal eine etwas abwechslungsreichere Mahlzeit als ein schlankes Reh sein. Also beschloss das Tier, sich in Richtung Waldrand zu begeben und dort weiter an der Grenze der sich oftmals überlappenden Gebiete von Wildnis und Zivilisation entlang zu schleichen.
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In einem kleinen, verfallenen Gasthaus, das einige Meilen südlich von Drossel an einer abgelegenen, nur selten befahrenen Landstraße lag, befand sich ein Dutzend Menschen in aufgeregter Diskussion.


"Wie sollen wir jetzt nach Norden kommen?", fragte ein junger, schlanker, braunhaariger Mann namens Jolus. "Die Eptiten werden uns sofort angreifen und uns sicherlich auch nicht besser behandeln, als wie wir es bei einer Festnahme durch die Astralorner zu erwarten gehabt hätten."


"Das hätten wir uns vorher überlegen müssen", sagte Hadgan, ein etwas älterer, kräftig gebauter, bärtiger Mann mit rauer Stimme. "Wir wussten, dass Drossel fallen würde und es dann noch gefährlicher werden würde. Wir hätten gleich nach Norden aufbrechen sollen, als noch genug Zeit dafür war."


Er warf vier hochgewachsenen, kräftigen Männern mit dem dunklen Teint der Eptiten einen finsteren Blick zu. Die übrigen waren allesamt recht junge Astralorner.


"Wir mussten so handeln", sagte Nyllian, eine junge, blonde Frau. "Woanders hätten wir nicht mit ihnen zusammentreffen können und sie und ihre Informationen sind äußerst wichtig. Niemand konnte wissen, dass sie so lange brauchen würden."


"Und dass Drossel so schnell fallen würde", fügte ein anderer hinzu.


"Das konnte jeder Blinde sehen", sagte der ältere Hadgan grimmig.


"Aber es ändert nichts, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen", sagte Nyllian.


"Jetzt müssen wir jedenfalls so schnell wie möglich und unbemerkt nach Norden gelangen", erklärte ein anderer Mann besorgt. "Und außerdem müssen wir uns irgendwo neue Lebensmittel beschaffen, denn unsere Verpflegung und die Reste aus dem Gasthaus haben wir aufgebraucht."


"Das ist noch unsere kleinste Sorge", sagte der junge Jolus. "Das wichtigste ist, dass wir den Eptiten nicht in die Hände fallen. Ich habe jedenfalls gesehen, was diese Bestien anrichten können, und auch hier sind wir nicht länger sicher."


"Nicht alle Eptiten sind wie die Armee", warf einer der Eptiten etwas gekränkt und mit starkem Akzent ein.


"So war das auch nicht gemeint", versicherte Jolus. "Als Rebellen sind wir allen verhasst und jeder will uns auf seine Weise beseitigen. Seien es die Eptiten oder die bisherigen Machthaber von Astralorn."


"Die schwarzen Lords", sagte Hadgan leise und Unbehagen erfüllte den Raum. "Das sind unsere wirklichen Feinde, denn sie sind die Quelle allen Übels in den nördlichen Reichen. Der Krieg – was dazu geführt hat – und vieles andere ist letztlich ihr finsteres Werk und dient ihren dunklen Zwecken."


Es herrschte einen Augenblick lang Stille nach diesen Worten, die für gewöhnlich niemand öffentlich auszusprechen wagte, dem sein Leben lieb war.


"Das ist nur zu allzu wahr", stimmte dann Jolus zu. "Nur ist es jetzt, da es überall von Soldaten wimmelt, die ans Töten gewöhnt sind und sich nicht lange mit bürokratischen Formalitäten und vorgeschobenen Rechtsdingen aufhalten, noch viel gefährlicher für uns alle."


"Einerseits sind die Gefahren jetzt deutlicher und unmittelbarer", sagte Nyllian. "Andererseits könnten wir aber auch versuchen, die Lage zu unseren Gunsten zu nutzen und in der überall im Lande herrschenden Verwirrung zu entkommen. Es liegt an uns, das Beste daraus zu machen. Wir müssen unser Vorgehen nur sehr genau planen."


In diesem Moment klopfte es dreimal laut an der Tür und alle wandten sich überrascht um. Einige griffen zu Waffen – Schwerter, Degen, Messer, Stöcke – und standen leise auf. Da das Gasthaus nur wenige Räume und keinen Hinterausgang hatte, bestand kaum eine Möglichkeit, sich zu verstecken oder unbemerkt zu entfliehen. Hadgan gab allen ein Zeichen, sich zu setzen, die Waffen zu verbergen und sich möglichst unauffällig zu verhalten. Es klopfte erneut mehrmals laut.


Als alles so gut es eben ging wie in einer normalen Schänke aussah – weder die Abbruchreife des Hauses, noch die fast leeren Tische oder die starren angsterfüllten Gesichter der Leute trugen viel dazu bei –, ging Nyllian zur Tür und öffnete.


Ein großer blonder Mann stand da. Seine Haare waren zerzaust und sein Gesicht verschmutzt. Er wirkte sehr erschöpft, während seine blauen Augen traurig oder vielmehr gleichgültig drein blickten. In seiner linken Hand zog er an einem Gurt ein Breitschwert hinter sich her, ohne dass dadurch bei seinem Zustand eine Gefahr von ihm ausging. Die zerrissene Kleidung und die zahlreichen notdürftig verbundenen Wunden überall an dem athletischen Körper zeugten von Kampf, nein, von tödlicher Schlacht. Es grenzte fast an ein Wunder, dass der Mann dabei noch aufrecht stehen konnte und von seinen Verletzungen kaum beeindruckt erschien. Die Angst unter den Rebellen erlosch, aber die Verunsicherung, mit welcher sie den Fremden anstarrten, war dennoch groß.


"Ich helfe Euch", bot die junge Nyllian an und wollte den Ankömmling stützen, doch dieser winkte ab, trat selbständig ein und blickte sich in der Runde um.


"Ich suche Unterkunft, Kleidung und Bewirtung", sagte der Ritter. "Aber da bin ich hier wohl falsch."


Dann ließ Galatan sich schwerfällig auf einen Stuhl sinken und jemand reichte ihm ein Glas Wasser.
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Ein alter Magier und sein junger Lehrling ritten langsam durch den großen Wald. Ein schwer beladener Packesel folgte den großen, dunklen Pferden, die sorgfältig jedem Hindernis auf dem schlechten, engen, von Gestrüpp, Schlaglöchern und Gesteinsbrocken übersäten Waldweg auswichen.


Der Magiermeister Tyrlande war in einen langen, rotbraunen Kapuzenumhang gehüllt, der sich hinter ihm auf den Pferderücken legte und an den Seiten davon herab hing. Über seinem schwarzen Brustkleid wurde der Umhang von einer schwarzen Kordel zusammengehalten, welche zwischen zwei großen, runden Goldbroschen verlief. Auf der rechten Brosche war das Abbild einer Königseule mit großen Augen zu sehen. Die Pupillen des fein gearbeiteten Tieres waren schwarze Obsidiane. Auf der linken Brosche schimmerte ein magisches Feuerauge, in dessen Mitte ein roter Rubin funkelte. Die weite Kapuze hing dem alten Magier tief ins Gesicht, sodass die Augen im Schatten lagen. Darunter befanden sich eine wohl geformte Adlernase und ein langer, struppiger, grauer Bart. Die Beine in den schwarzen Reitstiefeln steckten fest in den Steigbügeln und der Magier stützte sich vorgebeugt auf den Sattelknauf, als würde er schlafen, während er jedoch aufmerksam den Weg vor sich betrachtete.


Merkurian, der junge Lehrling und Gehilfe des Magiers, trug einfache, braune Reithosen, ein graues Hemd und darüber einen schwarzen Umhang mit hochgeschlagenem Kragen. Er hatte glattes, halblanges, schwarzes Haar und ein alterslos wirkendes, fein gezeichnetes Gesicht, das verträumt und in Gedanken versunken schien. Er war schlank und saß aufrecht im Sattel. Die lockere Leine, welche den Packesel führte, war am Sattelknauf seines Rappen befestigt.


Am Abend, kurz vor Sonnenuntergang, erreichte der kleine Zug den nördlichen Waldrand und man beschloss, hier an einem geeigneten Platz zu rasten und das Nachtlager aufzuschlagen, um früh zu schlafen und am nächsten Morgen früh weiter zu reiten.


Mitten in der Nacht – der Vollmond thronte weiß und hell erleuchtet am Himmel – öffnete der alte Magier Tyrlande plötzlich blitzartig die Augen, ohne seinen Körper ansonsten auch nur im geringsten zu bewegen. Er blickte direkt in die geweiteten Katzenaugen eines großen, schwarzen Tieres mit blanken, glitzernden Fangzähnen in Angriffsstellung. Das Mondlicht spiegelte sich in den runden, schwarzen Augen des Schattenpanthers.


Das ist kein gewöhnliches Tier, wusste der Magier sofort und überlegte, als befände er sich in keinerlei Gefahr, warum er das Herannahen dieses Panthers nicht längst gespürt hatte, wie er es bei jedem anderen Ankömmling in der weiteren Umgebung ihres Lagers getan hätte. Er schloss daraus, dass es sich hierbei um keine Gefahr oder aber um eine besonders große Gefahr handeln musste. Oder um etwas, das sich gänzlich seinem Verständnis entzog, was er jedoch für ziemlich unwahrscheinlich hielt. Und so lachte das Herz des Magiers freudig, denn er wusste, hier begegnete er etwas Besonderem.


Ganz langsam erhob sich der alte Mann und ließ den Blick dabei nicht von den schwarzen Augen des Raubtieres abweichen. Dieses schien durch eine unsichtbare Kraft in seinem Angriff aufgehalten und wie erstarrt, sodass der Tötungsdrang, den es nicht sogleich ausleben konnte, sich um so deutlicher in seinem Gesicht manifestierte und es zu einer verzerrten Fratze von bösem Todestrieb und blankem Hass machte. Tyrlande bewegte nun seine Hände in beschwörender Weise, während der Panther begann, geduckt um sein angepeiltes Opfer herum zu schleichen, als umgebe den Mann eine unsichtbare, undurchdringliche Wand, welche das Raubtier wahrnehmen konnte. Der Magier drehte sich mit seinem Gegenüber wie ein Tanzpartner in einem seltsamen, dunklen Ritual und wisperte uralte magische Worte, das Tier bannend.


Der Panther bemerkte, dass er hier nicht erfolgreich sein konnte und fragte sich, warum er die Überlegenheit dieses Magiers nicht schon viel früher instinktiv erkannt hatte, um dann von ihm abzulassen. Wahrscheinlich hatte er in seinem langen Leben nie die Erfahrung gemacht, dass ein Mensch einem Raubtier auch nur annähernd ebenbürtig sein konnte. Er wollte sich den Mächten des Magiers entziehen und in den tiefen, dunklen Wald zurück fliehen, doch da hatte er schon zu viel Kraft verloren, die er in seiner Enttäuschung und seiner Wut vergeblich gegen den magischen Schutzschild aufgewandt hatte. Gerade als er sich abwenden wollte, wirkte von der Fingerspitze des Magiers ein gleißender, roter Blitzstrahl, der den Panther knallhart und schmerzhaft traf und ihn ins Reich der Bewusstlosigkeit verbannte.


Der alte Magier ging langsam auf den schlafenden, äußerst zufrieden wirkenden, nackten Mann zu und legte eine warme Decke über ihn. Innerlich lachte Tyrlande wieder. Wann hatte er so etwas schon einmal erlebt? – Immer, wenn Dunkles bevorstand.
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Die kleine Rebellentruppe, die Galatan aufgenommen, seine Wunden versorgt und ihm saubere Kleidung gegeben hatte, war auf ihrem Weg nach Norden. Der Ritter hatte gegessen und getrunken, sich einen Tag lang ausgeruht und geschlafen und sich verhältnismäßig gut erholt. Daraufhin hatte er beschlossen, die nächste Zeit bei den Gefährten zu verbringen. Sie waren am Morgen aufgebrochen und wanderten, möglichst weitab der bekannten, viel genutzten Straßen, querfeldein über Grasebenen, Hügelketten und Felder, um in einigen Tagen das versteckte Rebellenlager in den Gebirgen nördlich von Drossel zu erreichen. Denn dort wollten sich all jene in Sicherheit bringen und zu weiterem Vorgehen sammeln, die den Kriegsereignissen der letzten Zeit entkommen waren und nun gegen die Eptitenarmee und die wirklichen Herrscher der gesamten nördlichen Reiche, die unheimlichen schwarzen Lords, zum Kampf gewillt waren.


Hadgan, der älteste und erfahrenste der Rebellen, wanderte mit dem schlanken, galanten Jolus etwas weiter vor den übrigen Gefährten und hielt routiniert Ausschau nach möglichen Gefahren in der Umgebung. Er war früher tüchtiger und allseits anerkannter Wachhauptmann in Drossel gewesen, bis vor einiger Zeit der Einfluss der schwarzen Lords auf alle gesellschaftlichen Bereiche der Stadt immer größer geworden und Hadgan wegen seiner Auffassung von seinen Aufgaben mit den Mächtigen der Stadt in schwere Konflikte geraten war. Dies hatte ihn erst aus dem Amt und dann in den Untergrund getrieben. Nur wenige Getreue seiner Soldaten hatten sich ihm damals angeschlossen, während sich die meisten der zunehmenden Korruption und geheimniskrämerischen Günstlingswirtschaft schnell angepasst hatten oder aber die Gefahren der Entwicklungen nicht erkannt und seinem Handeln deshalb nur Unverständnis entgegengebracht hatten. Inzwischen waren freilich diese beiden Gruppen eines Besseren belehrt worden, aber eben, wie so oft in solchen Dingen, zu ihrem eigenen Leidwesen und zum Leidwesen des gesamten Landes viel zu spät.


Jolus war ein junger Adliger von Astralorn, dessen Eltern in die schmutzigen Intrigen der Stadtoberen von Drossel verwickelt gewesen und schließlich vor einem Jahr bei einem Festbankett von ihren Bediensteten mit Gift ermordet worden waren. Seines Lebens nicht mehr sicher und seiner Gesinnung nach ebenso gegen die neuen Machthaber im Reiche wie Hadgan und die anderen Gefährten hatte er sich den Rebellen angeschlossen.


"Was hältst du von diesem Gal?", fragte Jolus den bärtigen Freund und blickte sich kurz zu dem Fremden um, der sich nur als fahrender Ritter von Gal aus dem Süden vorgestellt hatte und jetzt neben der jungen Nyllian ging.


"Ich bin mir über ihn noch nicht ganz im Klaren", erklärte Hadgan. "Aber auch, wenn er in der Schlacht gekämpft hat und wir sonst noch nicht viel über ihn wissen, so scheint er mir doch ehrlich und vertrauenswürdig. Ich glaube nicht, dass uns von ihm eine Gefahr droht. Eher noch könnte er uns vielleicht unterstützen, wenn er länger bei uns bleibt und wir ihn von unserer Sache überzeugen."


"Ein erfahrener Kämpfer ist er wahrlich", bemerkte Jolus. "Das erkennt man auf den ersten Blick! Aber großes Interesse an den Leiden des Volkes und Wissen um die Zustände in den Reichen scheint er nicht zu haben. Was ist sein Begehren hier im Norden?"


"Das weiß ich auch noch nicht", sagte Hadgan. "Aber ein Ritter mehr in den Reihen der Rebellen kann nicht schaden. Warten wir ab, ob wir ihn für unsere Sache gewinnen können. Wenn er sich der Rebellion anschließt, wird er uns wohl früher oder später auch mehr über sich erzählen."


"Dieser Gal ist schon sehr seltsam und unnahbar", grübelte Jolus. "Aber, nun ja, was soll´s. Schlimmer kann es im Lande wohl kaum mehr kommen. Leben und kämpfen wir, solange wir können!" Er ging beschwingt weiter und begann ein Lied zu pfeifen.


"Ich bin als die Jüngste von fünf Töchtern einer Bäckersfamilie in Drossel aufgewachsen", erzählte Nyllian freimütig dem nur beiläufig zuhörenden Galatan. "Wahrscheinlich hofften meine Eltern bei jedem weiteren Kind auf einen Sohn und haben deshalb so viele gezeugt. Gekümmert haben sie sich jedenfalls nicht besonders um uns. Als Hilfe in der Backstube waren wir gerade gut genug, sobald wir alt genug dafür waren. Unsere Bäckerei lag in der Nähe des Palastes von Astralorn am großen Marktplatz. Meine Eltern und mehr oder weniger auch meine Schwestern haben sich an die Einflüsse und Praktiken der neuen Machthaber gut angepasst. Mein Vater war ein glühender Verfechter der Praxis, Diebe, Bettler, Hexen, Straßenkinder und ähnlichen sogenannten Abschaum auf dem Marktplatz öffentlich foltern und hinrichten zu lassen. Das schrecke das Gesindel ab und säubere die Stadt und die Schaulustigen würden außerdem gerne in den Laden kommen und gut kaufen.


Das größere Problem meiner Jugend war allerdings, dass es meinem Vater bei seinem Rechtsbewusstsein und seiner Moral nichts ausmachte, mich mehrmals wöchentlich mit den auszuliefernden Backwaren zusammen in die Häuser reicher Herren mitzubringen und mich diesen – manchmal eine Stunde, manchmal eine ganze Nacht lang – gegen gute Bezahlung herzlich anzuvertrauen. Ich glaube, seit meinem zwölften Lebensjahr habe ich, die alle aus mir unverständlichen Gründen für die niedlichste und hübscheste der Schwestern hielten, mehr Geld in den Schlafzimmern der Reichen und Berühmten, jungen und alten Männer und Frauen Drossels verdient, als meine Eltern in der ertragreichen Bäckerei. Vielleicht hat es mir als junges Ding sogar gefallen, von allen so sehr geliebt zu werden, wenn es nicht gerade total ekelhafte Dreckschweine waren! Zumindest hat mein Vater darauf geachtet, dass mir als seiner kostbarsten Ware von den Kunden keine bleibenden sichtbaren Schäden zugefügt wurden.


Erst spät kam es über diese Angelegenheiten zunehmend zu Streitereien zwischen meinem Vater und mir. Meine Mutter hat sich immer herausgehalten und ihre Pflichten als Hausfrau und Ehefrau erfüllt. Ich weiß nicht, was inzwischen mit meiner Verwandtschaft geschehen ist und ich will es auch gar nicht mehr wissen. Seit über einem Jahr bin ich bei den Rebellen, erst in Drossel im Untergrund und dann in den geheimen Stützpunkten in den Wäldern und Gebirgen in der Umgebung. Ich könnte Euch da so einiges berichten. Oh, aber ich will Euch nicht mit meiner ausschweifenden Unterhaltung belästigen, Gal! Manche sagen, das wäre eine zweifelhafte Eigenart von mir."


"Das können nur böse Zungen behaupten", versicherte Galatan, der schon bemerkt hatte, dass nicht nur Nyllian selbst, sondern auch die anderen Gefährten froh darüber waren, dass die junge Frau in ihm einen neuen Gesprächspartner gefunden hatte. Ihm war es gleich, solange niemand versuchte, allzu viel über seine Herkunft und seine Erlebnisse herauszufinden.


Am frühen Nachmittag, einige Zeit nach der mittäglichen Rast, fielen den Rebellen mehrere große, schwarze Raben auf, die am Himmel über den Wandernden kreisten.


"Seit dem kleinen Bach vorhin verfolgen sie uns", sagte Hadgan leise. "Ich bin mir fast sicher, dass sie von einem Magier ausgesandt wurden, dem sie als weiterreichende Augen und Ohren dienen. Die schwarzen Lords und ihre Handlanger haben vielerlei Mittel und Wege, ihre Macht zu sichern und zu erweitern, gegen die wir bisher weitgehend wehrlos sind. Bleibt zu hoffen, dass sich auch der Rebellion versierte Magier anschließen."


"Am liebsten würde ich die Viecher abschießen", sagte ein Mann mit Pfeil und Bogen.


"Du wirst nicht alle treffen", sagte Nyllian, „bevor sie höher steigen oder weg fliegen und vielleicht den Magiern von uns berichten. Wir sollten lieber in geschützten Waldgebieten weitergehen und versuchen, diese Vögel abzuschütteln. Lasst uns nur noch bei Nacht über offene Strecken laufen und uns tagsüber vor solchen Spähern verbergen."


"Das könnte etwas nützen", stimmte Hadgan zu. "Allerdings wissen wir nicht, welche Möglichkeiten unseren Feinden noch zur Verfügung stehen. Lasst uns erst einmal möglichst unauffällig weitergehen und die Raben bei Gelegenheit abschütteln."


"Wenn wir doch wenigstens Pferde hätten, um schneller voranzukommen", sagte ein anderer missmutig.


Die Gefährten wanderten weiter über eine grüne Hügelkette, unter einem sich zunehmend verfinsternden Himmel und den dunklen Schwingen der riesigen Raben, die keine Anstalten machten, sie unbehelligt ihrer Wege ziehen zu lassen. Düstere Wolken und kalter Wind kamen auf. Die Rebellen sprachen nur noch wenig und blickten immer wieder verstohlen zu den schwarzen Vögeln und den sich zusammenbrauenden dunklen Wolken hinauf. Es begann zu regnen. Die Menschen mussten bald einen sicheren Unterschlupf finden, bevor das Gewitter losbrach.
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Der alte Magier Tyrlande und sein Lehrling Merkurian sahen zu, wie der dunkelhaarige Mann erwachte, die Augen öffnete und sich ruckartig aufsetzte.


"Wo bin ich?", fragte Warras erstaunt, als er die beiden sah. Er blickte sich verwirrt in dem kleinen Lager am Waldrand um und schaute dann wieder die beiden Männer an. "Und wer seid ihr?"


"Wir sind diejenigen, die du heute Nacht überfallen und ermorden wolltest", sagte der graubärtige Magier. "Man nennt mich auch Tyrlande und das hier ist mein junger Zauberlehrling Merkurian."


"Ich kann mich nicht an das erinnern, was du da erzählst", sagte der Mörder. "Ich weiß nur noch, dass ich auf den großen Wald zu ritt und dann..." Er brach mitten im Satz erschrocken ab.


"Und dann...", sagte Tyrlande mit wissendem Lächeln.


"Ja, dann wurde ich der Panther", sagte der Zurückverwandelte ernst. "Wie lange ich das war und was ich in dieser Zeit getan habe, davon habe ich jedoch nicht den blassesten Schimmer."


"Vielleicht wärst du für immer in dieser anderen Gestalt verblieben, hätten wir uns nicht zufällig getroffen", erklärte der Magier. "Du hast unser Lager letzte Nacht bei Vollmond angegriffen und ich habe dir kurzerhand deine menschliche Gestalt zurückgegeben."


"Wie heißt du?", fragte der junge Begleiter des Magiers. "Und woher kommst du?"


"Mein Name ist Warras", sagte der soeben Erwachte. "Zuletzt war ich in Drossel. Das war kurz bevor dort eine große Schlacht zwischen Astralorn und den Eptiten stattfinden sollte. Einen festen Wohnsitz habe ich aber nicht. Ich ziehe durch die nördlichen Lande und halte mich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser."


"Hier, zieh das an", sagte der alte Magier und reichte Warras einige Kleidungsstücke. "Gleich können wir gemeinsam frühstücken und dabei überlegen, was wir weiter mit dir anstellen sollen."


"Ich bin euch für eure Hilfe wirklich überaus dankbar und würde mich sehr gerne dafür erkenntlich zeigen", beteuerte Warras.


"Nun, ja", überlegte Tyrlande. "Vielleicht können wir deine Dienste ja wirklich noch in Anspruch nehmen."


"Wir sind nämlich auf dem Weg in ein Rebellenlager in den nördlichen Bergen", sagte Merkurian. "Die Rebellion gegen die schwarzen Lords kann wahrlich die Hilfe eines jeden tapferen Mannes gebrauchen."


Warras kleidete sich mit der Ersatzkleidung der Magier an, die aus einfachen braunen, grauen und schwarzen Stoffen bestand und ihm einigermaßen passte, ebenso wie ein Paar lederner Reitstiefel des jungen Merkurian. Dabei überlegte er, was er tun sollte.


"Lasst uns ehrlich miteinander umgehen", sagte er schließlich. "Ihr seid mächtige Magier und wisst sicherlich längst, dass ich ein leidenschaftlicher Kopfgeldjäger und Auftragsmörder bin. Seit vielen Jahren stehe ich in den Diensten des Schwarzen Ordens. Ich bin sehr froh, wieder ein Mensch zu sein, aber die Rebellen und die schwarzen Lords interessieren mich nicht im Geringsten. Ich bin durchaus bereit, für euch zu arbeiten – euren Kräften kann ich mich ohnehin kaum widersetzen –, aber sagt mir dafür, was ihr tatsächlich von mir wollt. Was könnte ich euch schon nützen?"


"Du verstehst, mit Menschen umzugehen", sagte Tyrlande und lachte fröhlich. "Tatsächlich stimmt, was wir gesagt haben. Die Rebellenarmee könnte allerdings versagen oder aber erst nach einem sehr langen und zermürbenden Kampf erfolgreich sein. Es könnte sich als notwendig erweisen, mit einer kleinen Gruppe von geeigneten Leuten schnell und direkt gegen die schwarzen Lords vorzugehen. Und dazu sollst du gehören. Als Kämpfer, als Mörder und vielleicht als Schattenpanther."


"Werde ich wieder zum Panther werden?", fragte Warras, dem seine Lage und seine Aussichten zunehmend unangenehm wurden.


"Ob du dich irgendwann wieder verwandelst oder nicht“, sagte Tyrlande, „mag mit deiner seelischen Macht oder Ohnmacht zu tun haben. Das weiß ich nicht genau. Ich allerdings kann dich jederzeit nach Belieben in den Panther und wieder zurück verwandeln, sollte dies nötig sein."


"So muss ich mich wohl meinem Schicksal und bis auf weiteres eurem Willen beugen“, sagte Warras. „Wenn ich auch glaube, dass jeder Versuch, die schwarzen Lords anzugreifen, von vornherein zum kläglichen Scheitern verurteilt ist."


Die schwarzen Lords, von denen niemand genau wusste, wer und wie viele sie waren oder wo sie sich aufhielten, waren die einzigen, die Warras eigentlich für kein Geld der Welt zu töten versuchen würde. Er wusste nicht, ob sein Schwarzer Orden, von dem er für gewöhnlich über Mittelsmänner seine Auftrage erhielt, in irgend einer Verbindung zu den schwarzen Lord stand. Allerdings wirkte der Schwarze Orden schon seit vielen Generationen, während von den schwarzen Lords erst in den letzten Jahren immer mehr Gerüchte umgingen. Sie waren inzwischen, was nur wenige wussten, die wirklichen Herrscher der nördlichen Reiche, die im Hintergrund agierten und dunkle Intrigen spannen, die überall zu Dekadenz, Tyrannei, Chaos und Krieg führten und ihre eigene Macht nährten. Eine der wenigen Vermutungen über sie besagte, dass sie sich gelegentlich in der schwarzen Zwingburg zu Schahörn versammelten, um dort unheimliche Rituale abzuhalten und finstere Beschwörungen durchzuführen. Manche meinten, sie seinen skrupellose mächtige Schwarzmagier, andere glaubten, sie seien bösartige uralte Dämonen. Wollte man gezielt gegen die schwarzen Lords vorgehen, so musste man sicherlich in das öde Ghulenreich Schahörn reisen, welches alle Menschen und Tiere, denen ihr Leben und ihr Verstand lieb waren, tunlichst mieden.
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Die Rebellen hatten kurz vor Einbruch der Nacht und gerade rechtzeitig, bevor ein tobender Gewittersturm begann, mit Blitz und Donner und gewaltigen Regenschauern über das Land hinwegzufegen, eine leidlich geschützte Unterkunft in einer kleinen Felsenhöhle gefunden. Sie lag in einem Gesteinshügel, der von einer Baumgruppe umgeben war, aus welcher die Menschen kleine Baumstämme und Äste nutzten, um ihren dürftigen Unterschlupf noch etwas besser vor den auf sie einstürmenden Gewalten zu schützen. Dort schliefen sie, so gut es unter diesen Bedingungen eben ging, bis zum Morgengrauen. Dann konnten sie wieder in einen ruhigen, hellen Tag mit klarem, blauem Himmel hinaustreten und ihre Wanderung nach Norden fortsetzen.


Nach einigen Stunden Wegzeit, als die Gefährten eine grüne Ebene in Richtung eines größeren Hügels überquerten, tauchten hinter ihnen plötzlich wieder die unheimlichen, großen, schwarzen Raben auf und kamen schnell näher.


"Seht nur!", rief Jolus den anderen zu und alle drehten sich aufgeregt um. "Den ganzen Morgen über haben wir keinen schwarzen Fleck am Himmel gesehen und jetzt sind es auf einmal viel mehr als gestern!"


Tatsächlich bildete sich am Himmel eine immer größer werdende Schar von Raben, die mit gewaltigen, dunklen Schwingen schlagend und mit langen, spitzen Schnäbeln laut krächzend auf die Menschen zustürzten.


"Wie ist das nur möglich?", fragte einer der Rebellen. "Sie greifen uns direkt an!"


Die Menschen zogen ihre Schwerter und Dolche oder legten Pfeile auf ihre Bögen und machten Armbrüste schussbereit, als die inzwischen schier unüberschaubare dunkle Masse herab flatterte und die großen Vögel sich in Leiber krallten und auf Köpfe einhackten. Nur schwer konnten die Rebellen sich der Schlachtraben erwehren. Die Vögel fügten ihnen zum Teil schwere Verletzungen zu, bis die Menschen sich so im Kreise formierten, dass sie die Tiere mit vereinten Kräften besser abwehren und unzählige von ihnen niedermachen konnten.


"Oh, nein!", rief plötzlich ein verzweifelter junger Rebell, dem schon ein Ohr halb abgetrennt vom Kopf herab hing und dessen Oberkörper schwere Fleischwunden aufwies. "Seht nur, dort hinten! Das ist unser Ende!" Er deutete zu dem leicht ansteigenden Hügel im Norden. Wohl dreißig schwer bewaffneter Eptitenkrieger kamen im Galopp mit erhobenen Schwertern und Lanzen auf die noch immer von den Raben bedrängte Gruppe zugeritten.


"Sie sind beritten und im Vorteil", rief Hadgan seinen Gefährten zu, „aber trotzt ihrer Überzahl haben wir eine Chance gegen sie! Also kämpft mit allen Kräften und sei es bis zum bitteren Ende!"


Galatan, der sein Schwert unermüdlich gegen die Raben schwang und sie aus der Luft fällte, blickte den überraschend aufgetauchten Angreifern entschlossen entgegen. Er wusste, dass dies ein schwerer Kampf mit ungewissem Ausgang sein würde. Kurz glaubte er, in der Ferne oben auf dem Hügel noch drei weitere, unheimlich verharrende, verschwommene Gestalten zu sehen und fragte sich, wer diese sein mochten. Dann brachen die Eptiten wild schreiend auf ihren kräftigen Rössern in die Reihen der Rebellen ein und der gnadenlose, tödliche Kampf, auf den sich der Ritter und seine Gefährten ganz konzentrieren mussten, begann mit fürchterlicher Wucht!


Stahl traf auf Stahl. Wunden wurden gerissen. Blut floss. Stahl traf auf Haut, drang durch Gedärme, Knochen, Fleisch. Sterbende schrien, Pferde wieherten schmerzverzerrt, Hufe zertrampelten Körper. Gliedmaßen wurden abgetrennt, Leiber verstümmelt. Verwundete und Sterbende auf beiden Seiten schrien in Todesqualen. Raben krächzten, Schnäbel hackten und Krallen zerrissen. Es wurde bald deutlich, dass die Raben nur gezielt gegen die Rebellen vorgingen und dass diese bewusst in einen Hinterhalt gelockt worden waren, um erbarmungslos niedergemetzelt zu werden. Doch es war vor allem Galatan zu verdanken, dass die Gefährten sich halten konnten, denn der Ritter allein vernichtete mit seinem mächtigen Breitschwert etwa die Hälfte der wütenden Angreifer!


Nach langem, grausamem und opferreichem Kampf streckte Hadgan schließlich den letzten der Eptitenkrieger mit einem tödlichen Schwertstreich quer über das Gesicht nieder. Die letzten, vereinzelten Raben flohen. Dunkelheit hatte sich über die Augen vieler Männer gesenkt, die in die ewig schwarze Nacht des Totenreichs gefallen und dort für immer von ihren Schmerzen erlöst waren.


Galatan, Hadgan, Jolus, Nyllian und drei weitere Rebellen waren die letzten, die sich noch erschöpft und von dem Blut anderer und dem Blut aus den eigenen Wunden gezeichnet über das Feld der Geschlachteten bewegten. Zwei weitere Rebellen, die schwer verletzt danieder lagen, lebten zunächst ebenfalls noch und minutenlang versuchten die Gefährten vergeblich, sie zu verbinden und zu retten, bevor sie doch ihren tödlichen Verwundungen einer nach dem anderen erlagen. Von den sieben Überlebenden Gefährten hatte der junge Hennt unter anderem einen Arm und ein Ohr verloren und erlitt sehr starke Schmerzen. Die Übrigen waren, im Vergleich zu den vielen im Kampf auf übelste Weise massakrierten Menschen und Tieren, deutlich leichter verletzt.


Gerade hatten die Rebellen den Ort der Vernichtung hinkend, sich dahinschleppend, desillusioniert schweigend und sich gegenseitig abstützend verlassen, da erblickte Galatan wieder die drei unheimlichen, schemenhaften, grauen Gestalten, die noch immer oder wieder auf dem fernen Hügel standen. Als er die anderen leise und verstohlen auf die fremdartigen Wesen aufmerksam machte, begannen jene sich langsam, mit nach vorne ausgestreckten Armen auf die Gefährten zuzubewegen. Die Rebellen verspürten nun alle, wie sich eine unerklärliche Lähmung und Gefühllosigkeit in ihren Gliedern ausbreitete. Ein eiskalter, geisterhafter Nebel stieg aus der Erde auf und verbreitete sich über die ganze Ebene, während die grauen, gespenstischen Gestalten, in deren unförmigen Gesichtern blutrote oder schwarze Augen leuchteten, ihren Opfern immer näher kamen. Die hilflosen Menschen versanken in schwere Müdigkeit und Erstarrung, während Unheil und Verderben drohten, ganz Besitz von ihnen zu ergreifen. Die Ghule wollten sich ihrer bemächtigen.


Da erschallte plötzlich wie aus dem Nichts eine mächtige, beschwörende Stimme über dem Geisternebel und ließ die drei grauen Unwesen erzittern.


"Ich vernichte euch mit schwarzem magischem Feuer!", rief der Magier Tyrlande zornig. "Die lebenden, alles verzehrenden Flammenzungen werden euch verbrennen!"


Dann brach ein Inferno los.


Tyrlande, Merkurian und Warras hatten sich weiter am Waldrand entlang bewegt und waren dann, den großen Wald hinter sich zurücklassend, in Richtung Nordwesten gereist. Warras hatte jeweils entweder bei dem alten Magier oder bei dem jungen Lehrling mit auf dem Pferd reiten müssen, solange für ihn kein neues Reittier gefunden war. Die stürmische Gewitternacht hatten sie in einem kleinen, ärmlichen Gehöft verbracht, dessen Bewohner sie gerne für ein wenig Geld in der Scheune, nahe den beiden Schweinen des Hofes, schlafen ließen. Dann hatten sie sich wieder in Richtung der nördlichen Gebirge aufgemacht.


Schon von weitem spürten die Magier die Anwesenheit bösartiger Kräfte und trieben ihre Pferde und den Packesel zur Eile an, während Warras sich wunderte, was seine neuen Gefährten derartig in Aufregung versetzte. Schließlich sahen sie den Geisternebel und konnten von einer Anhöhe aus beobachten, wie die drei Ghule sich langsam auf die kleine Gruppe der Menschen zubewegten, die völlig abgekämpft und nun durch die böse Macht der grauen Gestalten gelähmt waren.


"Bleibt hier", sagte Tyrlande und stieg aus dem Sattel.


Die Pferde waren unruhig geworden und zitterten wie Espenlaub. Warras nahm die Zügel von Tyrlandes Reittier. Er starrte fasziniert auf das seltsame Geschehen hinab und fragte sich, was die Ghule dazu gebracht haben mochte, ihre Heimat Schahörn zu verlassen. Der alte Magier bewegte sich ein gutes Stück weiter in den Nebel hinein auf die düsteren Feinde zu, die die Ankömmlinge scheinbar noch nicht bemerkt hatten. Dann erhob er beschwörend die Hände und rief die finsteren Unwesen gebieterisch an. Der Nebel begann abwechselnd gleißend hell und tiefdunkel aufzuflackern und ein wundersames magisches Flammenmeer loderte über die gesamte Ebene hinweg und ergriff die Ghule. Diese wurden, schneller als das Auge zu sehen vermochte, von den hungrigen, prasselnden Flammen verzehrt und bald waren sowohl sie, als auch der wabernde, verbrennende Geisternebel bis auf die allerkleinsten Überreste verschwunden und auf der Grasebene kehrten wieder Ruhe und klare Sicht ein. Erstaunlich für Warras war, dass nicht ein einziger Grashalm und auch nicht die kleine Gruppe Menschen irgendeine Verbrennung oder einen sonstigen Schaden von Tyrlandes Zauberwerk davongetragen hatte. Die Leute waren aus der Macht der Ghule befreit und gerettet worden.


Nachdem die Rebellen wieder einigermaßen zu sich gekommen und die schwersten Verletzungen aus ihrem Kampf mit den Eptiten und den Schlachtraben notdürftig versorgt worden waren, stellte man sich gegenseitig vor und sprach über weitere Pläne.


"In zwei bis drei Tagen könnten wir das Rebellenlager erreichen", sagte Jolus. "Hoffen wir nur, dass uns bis dahin keine weiteren Eptitentruppen oder gar solch grässliche Ghule mehr überfallen. Zwar haben wir jetzt Magier an unserer Seite, doch sind viele von uns angeschlagen und was für Feinden wir noch begegnen könnten, wage ich mir gar nicht auszumalen."


"Wir werden nicht in das Rebellenlager reisen", verkündete Tyrlande den erstaunten Gefährten. "Es existiert nämlich nicht mehr."


"Was sagt ihr da?", fragte die junge Nyllian. "Was wisst ihr von den Rebellen im nördlichen Gebirge, was wir nicht wissen, und woher wisst ihr es, die ihr doch aus dem großen Wald im Südosten kommt, soweit ich euch verstanden habe."


"Ähnlich den zahlreichen Magiern im Dienste der schwarzen Lords habe auch ich meine geheimen Nachrichtenquellen", erklärte Tyrlande. "Ein Falke, der mir als weiterreichende Augen und Ohren dient, kreiste letzte Nacht über den nördlichen Gebirgen. So konnte ich beobachten – was ich auch euch in einer Kristallkugel sichtbar machen kann –, wie die Rebellentruppen im Dunkeln von Eptitenkriegern überraschend überfallen und restlos niedergemetzelt wurden. Nach dem ersten vernichtenden Schlag der Eptitenhorden, haben Ghule, mit den Kräften, die ihr vorhin selbst kennen gelernt habt, auch den allerletzten entkommenen Rebellen aufgespürt und getötet. Keiner der Verbündeten im Norden ist mehr am Leben."


"Das ist eine schreckliche Vorstellung", sagte Jolus. "Ich kann es nicht glauben."


"Gegen die Macht der schwarzen Lords und gegen die Ghule", meinte Hadgan, "werden die Rebellen wirklich keine große Chance gehabt haben. Raben werden sie aufgespürt und Eptitensoldaten und schließlich Ghule werden sie fast mühelos ausgelöscht haben."


"Genau so war es", bestätigte der alte Magier. "Besonders beunruhigend ist, dass die schwarzen Lords es offensichtlich geschafft haben, viele Ghule aus ihrem Reich, welches sie sonst kaum verlassen, dazu zu bewegen, ihnen auch jenseits der Gefilde von Schahörn zu dienen und sich immer weiter über die nördlichen Reiche auszubreiten. Letztlich wird das allen Menschen schaden, auch jenen skrupellosen und irre geleiteten, die jetzt noch in der Gunst der schwarzen Lord stehen und für sie arbeiten. Damit wurden Grenzen überschritten, deren Verletzung die nördlichen Reiche um Astralorn und das Gleichgewicht der ganzen Welt auf unabsehbare Weise zum Bösen verändern kann."


"Aber was können wir jetzt noch tun?", fragte Jolus resigniert. "Es scheint doch alles endgültig verloren."


"Die einzige Möglichkeit", bemerkte Galatan, "besteht wohl darin, sich direkt in das Ghulenreich Schahörn zu begeben, um die schwarzen Lords dort aufzuspüren und zu vernichten. Allerdings erscheint auch das ziemlich aussichtslos."


"Du hast ganz Recht", sagte Tyrlande. "Und doch ist es die einzige Möglichkeit, die wir haben."


"Dann müssen wir jetzt klären", schlug Hadgan vor, "wer von uns dazu bereit ist, dieses schier unvorstellbare Wagnis auf sich zu nehmen und nach Schahörn, zur schwarzen Zwingburg, zu ziehen. Vielleicht wird es für alle eine Reise ohne Wiederkehr."


Es stellte sich heraus, dass sich alle, bis auf den besonders schwer verletzten Hennt und die beiden weiteren Rebellen Solmond und Rojk, die für ihren Freund ein sicheres Krankenbett suchen wollten, fest entschlossen zeigten, das Abenteuer zu wagen, – und sei es, dass sie im Kampf gegen die Ghule und gegen die schwarzen Lords ihren Verstand verlieren oder ihr Leben lassen würden. Die Magier versorgten die drei Rebellen noch mit genügend Proviant und man verabschiedete sich in ehrlicher Freundschaft und besten Glückwünschen voneinander. Dann machte sich die übrige Gruppe von sieben Gefährten langsam auf nach Nordosten, ins Ungewisse.


Sie waren einige Stunden unterwegs, als Nyllian erstaunt auf eine bewegte Gestalt in der Ferne deutete. War das vielleicht ein Fuchs oder ein harmloser Wanderer oder etwa schon wieder ein Feind? Aufmerksam, die Hände an den Waffen und auf alles gefasst, beobachteten die Gefährten schließlich, wie ein kleiner Mann flink über die Grashügel auf sie zugelaufen kam. Er trug schwarze Lederstiefel, eine braune Hose, einen grünen Mantel und einen spitzen grünen Hut, hatte verfilztes braunes Haar sowie einen Spitz- und Schnurrbart. An seinem Gürtel steckten zwei Dolche mit kunstvoll verzierten Griffen aus Elfenbein in schwarzen Wildlederscheiden. Das Männchen war schlank und deutlich kleiner als ein durchschnittlich großer Mensch.


"Seid gegrüßt!", rief der Ankömmling mit fröhlicher Stimme und vollzog eine elegante, schwungvolle Verbeugung vor den verwunderten Gefährten, wobei er seinen Hut kurz lüftete. Er lächelte verschmitzt. "Ich bin Xexel, der Schrat, und komme aus dem großen, grünen Walde. Der gehörnte König des Waldes hat mich zu euch gesandt, damit ich mich dem Feldzug gegen die schwarzen Lords anschließe!"




2. Kapitel: Der Dunkle




Und nun beginnt der enggezogene Kreis,


der trächtige, der tragische, der schnelle,


der von der großen Wiederholung weiß -


und nur der Dunkle harrt auf seiner Stelle.


Gottfried Benn, Der Dunkle





a


Nicht immer hieß er Vwynstarrar. Bis ihm dieser Name von einem alten Schwarzmagier gegeben, nein, bis ihm dieser wahre Name von dem grausamen Greis offenbart wurde, nannte man ihn Jolen Bann. Er ward geboren und wuchs auf im Nordland, in einem Dorf nahe dem großen Nordmeer, dessen Winde, Wetter und Gezeiten die ganze Nordküste und ihre Bewohner prägten. Das Dorf lebte vor allem vom Fischfang, zu dem die Männer mit Holzbooten und großen Netzen ausliefen. Auch wurde ein wenig Landbau und Viehhaltung betrieben, es gab einige Bootsbauer und Handwerker und es wurde etwas Handel mit benachbarten Dörfern getrieben, die allerdings mehrere Tagesreisen entfernt lagen. Zu jener Zeit jedoch war das Leben in dem Dorf besonders hart, denn die Bewohner durften nur den kleinsten Teil des Ertrags ihrer Arbeit behalten und für ihr Leben nutzen. Der größte Teil wurde ihnen genommen, weil vor einigen Jahren, in dem großen Krieg, in dem auch viele Dörfler gefallen waren, die Eptitenkrieger das Nordland erobert, den König und seine Getreuen getötet und ihre Schreckensherrschaft errichtet hatten, sodass die Eptiten seitdem hohen Tribut oder aber Blutzoll von allen Menschen im Reiche einforderten. Allzu oft auch beides, denn die Macht und Willkür waren auf Seiten der schlachtenden und unterwerfenden Eptitenarmeen, die angeblich mit Dämonen im Bunde waren, und das Volk der Besiegten durfte keine Waffen mehr tragen. Auch das abgelegene Dorf bekam das Leid dieser Zeit zu spüren, in welcher der junge Jolen aufwuchs und schon früh erfahren musste, wie die Welt wirklich war.


Er war einer von zwei Söhnen und drei Töchtern und zwar der älteste, wobei der Altersunterschied zu den anderen Kindern jedoch gering war. Alle Geschwister waren dunkelhaarig, schlank und gut anzusehen. Sein Vater war Fischer und immer sehr schweigsam. Er hatte freiwillig in dem großen Krieg gekämpft, weil er seine Familie und sein Volk hatte schützen wollen, und er war einer derjenigen, die insofern Glück gehabt hatten, als dass sie mit dem Leben und mit Verletzungen davongekommen waren – er hatte ein Auge verloren und würde nie mehr unbeschwert gehen können –, die aber dafür noch nicht erlöst waren von dem unbeschreiblichen Grauen und dem Schmerz, welche sie gesehen und erlitten und anderen zugefügt hatten und die für ihr restliches Leben ihre Seelen zerrissen und sich tief in ihre Herzen gefressen hatten.


Häufig erwachte der Vater des Nachts, ein von allen Dorfbewohnern geachteter und früher für seinen Mut und seine Hilfsbereitschaft bewunderter Mann, und schrie wie in Todesqualen. Am Tag hatte er nie mehr ein freundliches Wort übrig, weder für seine Kinder, noch für seine Frau oder für irgend einen anderen Menschen. Er ging nur noch im gewohnten Rhythmus humpelnd und mit dem verbliebenen linken Auge, welches genauso dunkel war wie die schwarze, lederne Augenklappe über der leeren, verstümmelten rechten Augenhöhle, düster vor sich hin starrend seiner Arbeit nach, um die Tributleistungen für die Eptitenherrscher aufzubringen. Das war jetzt für alle Männer die einzige verzweifelte Möglichkeit, das Leben der Familien so gut es ging abzusichern. Die Mutter hingegen schienen der Zustand des Vaters und die Versklavung des Volkes nicht sonderlich zu bekümmern und sie ging der Hausarbeit, der Versorgung der noch kleineren Kinder und sonstigen Hilfsarbeiten nach und wirkte dabei stets ausgeglichen oder heiter beschwingt wie eh und je.


Als die Kinder noch klein waren, nahmen sie die betrübliche Lage des Landes, des Dorfes und der Bewohner gar nicht war, sondern spielten ausgelassen im Dorf, auf den nahe gelegenen Feldern, in den dunklen Wäldern oder liefen vergnügt an der Küste entlang, von den Anlegeplätzen der Fischerboote, wo die Erwachsenen sie nur selten mürrisch von ihren Angelegenheiten davon jagten und ihnen ansonsten gleichgültig gegenüber traten, bis zu den schmalen Strandgebieten, die auf der einen Seite von dem Nordmeer, in dem man im Sommer baden konnte, und auf der anderen Seite von hohen, grün bewachsenen Klippen, auf die die Kinder gerne Kletterten, begrenzt wurden.


Irgendwann, als die Kinder etwas älter wurden, fiel ihnen dann durchaus die versklavte Lage des Dorfes auf, sie deuteten die grimmigen und von Enttäuschung, Schmerz und Angst gezeichneten Gesichter der Erwachsenen und erkannten die in willkürlichen Zeitabständen ungestüm ins Dorf einfallenden und Tribut fordernden dunklen Eptitenkrieger. Diese nahmen, wie es ihnen gerade gefiel, alles was sie wollten. Gelegentlich ermordeten sie dann grausam einen Dorfbewohner, weil er nicht bezahlen konnte oder einfach aus Vergnügen oder Unmut. Mädchen und junge Frauen vergewaltigten und verprügelten sie ganz nach Belieben und wo sie sie gerade fanden, töteten sie jedoch meistens nicht, da sie ja sonst später nicht mehr zu gebrauchen wären. Und das war es, warum die meisten Dörfler überhaupt am Leben gelassen wurden. Weil die Eptiten ihr Leben und ihre Arbeitskraft weiter ausbeuten wollten.


Als Jolen kleiner war und zum ersten Mal der Schreckenstaten gewahr wurde, hielt er die Eptiten einfach nur für blutrünstige Wilde oder für, wie man es sich erzählte, von Dämonen besessene und von schwarzer Magie gestärkte Unholde. Als er älter wurde, erkannte er jedoch, dass die Verbreitung von Terror und Schrecken eine bewusste Taktik der Eptitenbefehlshaber darstellte, um die Einschüchterung und Unterdrückung des Volkes zu gewährleisten, auch wenn die Eptitenkrieger aufgrund ihrer Befehle und Untaten längst wirklich zu blutrünstigen Mord- und Gewaltmaschinen geworden waren. Besondere Angst hatte Jolen um seine drei Schwestern und um die anderen jungen Mädchen, mit denen er aufwuchs, als diese begannen, weibliche Reize zu entwickeln, die er heimlich bewunderte und begehrte, aber noch niemals gewagt hatte, in Besitz zu nehmen, obwohl er durchaus auch die intensive Zuneigung des anderen Geschlechts für sich verspürte und erkannte.


Die Kinder durften keine Schulbildung erhalten und weder lesen, schreiben und rechnen erlernen, noch sonst etwas Wissenswertes, zum Beispiel über die Geschichte und Kultur ihres zerstörten Reiches, von den älteren Dörflern erfahren. Das einzige was die unterworfenen Menschen wissen sollten war, dass die Eptiten ihre uneingeschränkten, überlegenen Herren waren, denen von Natur aus bedingungslos zu dienen war. Dennoch hatten einige Dorfbewohner, darunter auch Jolen Banns Mutter, alte Bücher und Schriften über verschiedene Themen versteckt und unterrichteten die Kinder so gut es eben ging heimlich. Der Dorflehrer war einer der ersten gewesen, die man getötet hatte, und die Bewohner waren noch nie sonderlich gebildet gewesen. Dennoch hatten die Kinder Interesse an dem heimlichen, unstrukturierten Unterricht und wollten begeistert lernen, besonders als ihnen bewusst wurde, dass sie sich höchstens so der Tyrannei und Barbarei der Eptiten heimlich widersetzen und sich selbst wertvolle Bildung und hilfreiches Wissen aneignen konnten. Ansonsten mussten sie, sobald sie alt genug waren, freilich auch bei den Arbeiten der Erwachsenen mithelfen, was ungefähr ab dem zehnten Lebensjahr verstärkt der Fall war. Jolen musste bei der Feldarbeit und Handwerksarbeit helfen oder auch schon einmal mit seinem Vater und anderen Männern zum Fischfang hinaus auf das Meer fahren.


Anfangs waren diese Aufgaben für Jolen eine willkommene Abwechslung zum Spiel der Kindheit, bald wurde es aber doch ziemlich anstrengend und der Junge war froh, wenn er nur die wenigen Kühe oder die Schafe hüten musste, weil er dann mit den Tieren allein außerhalb des Dorfes war, wenn keine besonderen Hütearbeiten anfielen, entspannt neben den Tieren hergehend oder auf einem Grashügel sitzend die herrliche nordische Landschaft betrachten und über alles mögliche nachdenken konnte. Wenn die Sonne schien, zog er sein Hemd aus und ließ seinen freien Oberkörper wärmen. Und manchmal brach er einen langen Ast von einem Baum ab, gestaltete ihn zu einem Stock, der wie ein Schwert war, und führte damit geschickt fuchtelnde Kampfbewegungen aus, wie er es auch manchmal mit den anderen Kindern zusammen tat. Dabei dachte er an die mal triumphierenden und mal tragischen Helden, von denen und von deren Taten er in einem der geheimen Bücher gelesen hatte oder von denen Ältere, die kaum mehr arbeiten konnten, erzählt hatten. Dann stellte er sich vor, ein edler Ritter oder ein tollkühner Rebell oder auch ein finsterer Wanderer zu sein, wie es sie heute nicht mehr gab, wenn es sie denn überhaupt jemals gegeben hatte. Er jedenfalls glaubte daran. Er fühlte so.


b


Eines Tages, in Jolens sechzehntem Jahr, kehrte sein Vater am Abend in anderer Stimmung als gewohnt vom Fischfang zurück. Er trug einen alten Leinensack, in dem sich etwas schweres zu befinden schien. Schweigend setzte er sich an den Tisch und legte den Sack darauf, von den erwartungsvollen Blicken seiner Familie beobachtet, die daran gewöhnt war, den Vater erst viel später am Abend nach Hause kommen und dann grimmig essen oder gleich erschöpft zu Bett humpeln zu sehen. Das noch funktionsfähige, aber gefühlstote, Auge starrte genauso böse wie immer, aber irgendwie war es noch dunkler und trauriger als sonst. Diese Tatsache strafte den verzagt lächelnden Gesichtsausdruck des Vaters lügen und ließ Jolen innerlich erzittern.


"Was ist das?", fragte die Mutter schließlich.


Der Vater öffnete den Sack und etwas glitzerndes kam zum Vorschein. Es war eine goldene, mit funklenden Diamanten besetzte Krone. Reste von Schlamm und Algen hafteten daran, aber dennoch strahlte sie im fahlen Kerzenschein heller als alles, was die Familie jemals gesehen hatte, außer der gleißenden Mittagssonne. Alle staunten gebannt, während der Vater sehnsüchtig blickend über das glänzende Gold strich.


"Wo hast du das her?", fragte die Mutter. "Die muss ein Vermögen wert sein."


"Viel mehr als alles im Dorf zusammen und mehrere Jahreserträge des Dorfes dazu", sagte der Vater. "Ich habe sie aus dem Wasser gefischt. Sie lag zwischen ein paar Fischen im Netz. Wahrlich unverständlich, warum sie gerade in mein Netz getrieben ist."


"Sind wir jetzt reich und kaufen uns ein großes Haus?", fragte die kleinste der Töchter und berührte den Schatz vorsichtig mit den Fingerspitzen, nur um sie sogleich wieder ängstlich zurückzuziehen.


"Oh, nein", sagte die Mutter. "Wir müssen sie schnell verstecken, ach, was sag ich da überhaupt, wir müssen sie sofort den Eptiten übergeben. Das ist die einzige Möglichkeit für uns, zu überleben. Eindeutig."


"Niemals!", rief der Vater grimmig. "Ich werde fortgehen, in eine große Stadt, die Krone dort verkaufen, für den Erlös Pferde, Proviant und Waffen kaufen und was man sonst für eine Reise braucht und dann werden wir das verfluchte Eptitenreich verlassen. Wenn nötig, bestechen wir die Eptiten selbst." Sein Blick war die ganze Zeit über starr auf die Krone gerichtet.


"Das ist Unsinn", stellte die Mutter fest. "Warum sollte irgendjemand für etwas bezahlen, das er sich leicht mit Gewalt nehmen kann? Weder mit den Städtern, noch mit den Eptitensoldaten kann man verhandeln. Sie nehmen sich, was sie wollen, und wenn man ihnen etwas vorenthalten will, dann töten sie einen und nehmen es sich dann."


"Das ist mir egal!", brüllte der Vater und schlug auf den Tisch. "Dies ist unsere einzige Möglichkeit, diesem Elend zu entkommen, unser Joch abzuwerfen und den Kindern ein anständiges Leben zu bieten!"


"Sei doch still", ermahnte die Frau. "Du alarmierst ja das ganze Dorf. Weiß denn schon jemand von deinem Fund?"


"Nur der alte Flenz,“, sagte der Vater, „mit dem ich heute hinausgefahren bin, und der hat versprochen, zu schweigen, wenn ich ihn am Gewinn beteilige."


"Der alte Narr wird längst alles ausgeplaudert haben", sagte die Mutter. "Die Spitzel haben es erfahren und morgen werden die Eptitensoldaten hier sein."


Es gab zwei oder drei Dörfler, von denen man im Stillen vermutete, dass sie für die Eptiten spionierten, vielleicht für Geld oder bloß aus Angst um ihr eigenes Leben, und vor denen deshalb Dinge wie der heimliche Schulunterricht verborgen wurden. Einmal hatte der einstige Lehrling des früheren Schmiedes leichtfertig ein altes, bis dahin versteckt gehaltenes Kurzschwert herum gezeigt. Am nächsten Tag waren die Eptiten erschienen, hatten ihn öffentlich gefoltert und dann mit der eigenen verbotenen Waffe brutal enthauptet. Seitdem herrschte noch mehr Missmut und gegenseitiges Misstrauen unter den Dörflern, was der Strategie der Eptiten freilich um so mehr zugute kam.


"Bevor irgendetwas herauskommt, sind wir längst über alle Berge", sagte der Vater trotzig, aber er konnte die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme nicht ganz verbergen. Er war verzweifelt und den Tränen nahe, angesichts der vermeintlichen Aussicht auf Glück und der doch gleichzeitig alle Träume zerstörenden harten Realität.


"Bring die Krone zu den Eptiten", mahnte die Mutter. "Bevor es zu spät ist."


"Niemals", sagte der Vater, verschloss den Sack wieder und verließ die Hütte. Die Kinder, die die ganze Zeit lang halb verständnislos und halb das tiefe Dilemma begreifend dabeigestanden hatten, blickten dem humpelnden Mann nach.


Später in der Nacht, als sie in ihren Betten lagen, hörten die Kinder wieder die Haustür knarren und den beklemmenden Klang der Schritte und dann die leisen Worte der Eltern. Der Vater hatte die Krone an einem Ort vergraben, den er nicht verraten wollte. Ohne es zu wissen, hatte er damit dem Leidensschicksal seiner Familie ein baldiges Ende bereitet, aber nicht durch Flucht und Reichtum, sondern durch den Tod.


"Wo?", fragte der Eptitenhauptmann und schlug Jolens Vater die zweite Hand ab. "Wo ist die Krone?"


Die Eptiten waren bei Nacht unangekündigt ins Dorf geritten und hatten sofort vom Kronenfund erfahren. Die ganze Familie war im Morgengrauen aus der Hütte gezerrt und auf den Dorfplatz geführt worden, wo sich auch alle anderen Dörfler versammeln mussten, um mit anzusehen, wie der Vater gefoltert wurde. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er sagte kein Wort. Einige der Kinder weinten und schrien erbärmlich, durften den Platz jedoch nicht verlassen. Jolen sah starr und schweigend zu, wie die Unterarmstümpfe des Vaters, der nur noch sterben wollte, brutal verbunden wurden.


"Wir dürfen ihn nicht töten, bevor wir die Krone haben", sagte der Hauptmann bösartig grinsend zu einem seiner Soldaten.


"Aber seine Kinder", erwiderte dieser und griff nach Jolens kleinerem Bruder. Der kleine Junge schrie laut auf, als der Soldat ihm zweimal kräftig mit der Faust ins Gesicht schlug. Seine Nase war gebrochen und er blutete stark.


"Rede endlich, du Schwein!“, schrie der Soldat. „Oder einer nach dem anderen stirbt für deine Gier! Erst deine Familie und dann das gesamte Dorf!"


Der junge Soldat brach dem kleinen Jungen brutal beide Arme, sodass es laut knackte und das Kind vor Schmerzen bewusstlos wurde. Der Eptite setzte ihm seinen Dolch an den kleinen Hals. Zwanzig schwer bewaffnete Soldaten hatten den Platz umstellt, sodass kein Dörfler es wagte, einzuschreiten.


"Tötet ihn nicht", keuchte der Vater. "Ich zeige euch das Versteck."


"Na, dann mal los", sagte der Eptitenhauptmann höhnisch lachend und trat den verstümmelten Mann vor sich her.


Sie hatten gerade ein Dutzend Meter zurückgelegt, als plötzlich Jolen Bann mit einem Schwert, welches er einem der Eptiten in der Menge heimlich entwendet hatte, blitzschnell auf den Hauptmann zustürzte! Er wusste selbst nicht, was plötzlich in ihn gefahren war und ihn lenkte, als er dem großen, kräftigen Krieger wie von selbst mit einem einzigen blindwütigen Streich den Kopf abschlug, bevor sich irgendeiner der Eptiten oder der Dörfler rühren konnte! Das Erstaunlichste war, dass der Junge dabei, außer einen verschwindend kurzen Augenblick, gar nicht Hass oder Wut empfand, sondern sich in seiner Seele ein Gefühl der Ruhe und Freiheit einstellte. Eher schon eine Gefühllosigkeit, die ihm bis dahin völlig unbekannt gewesen war. Die Menschen um ihn herum sahen erschrocken das fallende Haupt und dann griffen auch die anderen Dorfbewohner plötzlich die Eptitensoldaten an und eine überraschende, blutige Revolte brach aus!


Am Ende waren alle Eptitenkrieger bis auf wenige Entkommene tot, aber viele Dörfler hatten ebenfalls ihr Leben lassen müssen, darunter auch Jolens Eltern, über die sich die überraschten und wütenden Eptitenkrieger als erstes hergemacht hatten. Die entsetzten Menschen, die noch gar nicht richtig glauben konnten, was geschehen war und was sie getan hatten, nahmen alle Waffen der getöteten Soldaten an sich und begaben sich in ihre Hütten, um die Verwundeten zu versorgen. Später wurden die gefallenen Dorfbewohner beiseite getragen, um sie feierlich zu beerdigen, während die erschlagenen Eptiten auf einen Haufen geworfen und angezündet wurden. Der Geruch von verbranntem Menschenfleisch breitete sich über das gesamte Dorf aus.


Die prächtige Krone aber, um deren Verbleib sich viele sorgten, blieb für immer verschwunden.


Mitten in der folgenden Nacht wurde Jolen plötzlich wachgerüttelt. Der alte grauhaarige Einsiedler, den er einige Male im Dorf gesehen hatte, der sonst aber allein, außerhalb, irgendwo an unbekannter Stelle im Finsterwald wohnen sollte und von dem finstere Gerüchte umgingen, er praktiziere die schwarzen Künste, weshalb ihn jeder nach Möglichkeit mied, dieser unheimliche Greis stand an seinem Bett und deutete ihm mit einem langen, knorrigen Finger vor dem Munde, still zu sein. Tief liegende, schwarze Augen sahen den Jungen an.


"Komm mit", sprach der Alte leise, aber gebieterisch.


"Warum weckst du mich und warum soll ich mit dir kommen? Wohin?", fragte Jolen und richtete sich auf. Er dachte nicht darüber nach, wie der Alte sich überhaupt Einlass verschafft hatte, da doch die Tür und alle Fenster verschlossen waren.


"Das wirst du schon noch sehen", sagte der Einsiedler amüsiert. "Ich will dir etwas wichtiges zeigen. Es ist gar nicht weit."


Jolen war verärgert, aber auch neugierig, und so zog er seine Stiefel an und legte seinen Mantel über die Kleidung, die er des Nachts anbehalten hatte. Er griff zu der Scheide mit dem verzierten Schwert, welches er dem getöteten Hauptmann abgenommen hatte, und schnallte sich den Schwertgurt um. Dann folgte er dem alten Mann. Wortlos gingen sie an einigen anderen Häusern vorbei und verließen das Dorf. Der Greis führte Jolen über ein kahles Feld, durch dicht gewachsenes Gestrüpp und schließlich einen dunklen Grashügel hinauf. Dann deutete er ihm, sich hinter einem Gebüsch in Deckung zu begeben und in eine bestimmte Richtung zu schauen.


"Da ist doch nur das Dorf", sagte Jolen wütend, während er im Mondlicht auf die etwa hundert Meter entfernten nächtlichen Dächer der Ansiedlung hinab blickte.


"Warte es ab", befahl der Alte.


Der Nachthimmel verfinsterte sich zunehmend, immer stärker wehte der kalte Wind und ein leichter Nieselregen begann zu fallen. Nach kurzer Zeit sah der Junge, wie sich auf der anderen Seite des Dorfes aus der Ferne ein immer länger werdender Reitertrupp näherte. Schließlich erhob der Anführer des Trupps sein Schwert und mit plötzlich laut aufwallendem Kriegsgeschrei stürmten die Eptitenkrieger in das Dorf ein, um alle seine Bewohner abzuschlachten und dort alles zu verbrennen und dem Erdboden gleich zu machen! Geschrei und Kampfeslaute setzten ein und wurden vom Wind herüber getragen. Jolen war wie erstarrt, als die ersten Häuser Feuer fingen.


"Das wollte ich dir zeigen", sagte der Alte ruhig und befriedigt.


"Was?" Jolen war erschrocken und verwirrt. "Aber die Eptiten zerstören das gesamte Dorf! Und du hast es gewusst! Du bist ein Verräter!"


Er zog das Schwert und wollte den alten Mann angreifen, doch dieser machte eine beiläufige Handbewegung, die den Jungen ohne die geringste Berührung mit einer unheimlichen Kraft gleichzeitig entwaffnete und zu Boden warf!


"Sieh genau hin und lerne", sagte der Greis.


"Ich verstehe dich nicht!", rief der Junge entsetzt. "Wer bist du, dass du mich aus dem Dorf lockst und alle anderen von den Eptitenschweinen töten lässt?"


"Das ist alles deine Schuld", sagte der herzlose alte Mann mit eiskalten Augen.


Jolen war verzweifelt. Das Gebrüll der mordenden Eptitenhorden und das Wehgeschrei der sterbenden Bewohner wurde vom Wind herüber getragen. In der Dunkelheit konnte er auf dies Entfernung nur die einstürzenden Gebäude und die auflodernden, die Nacht erleuchtenden Flammenzungen sehen, nicht jedoch die grauenhaften Einzelheiten.


"Indem du den Eptitenhauptmann getötet und den Aufstand entfesselt hast, hast du das Dorf zum Tode verurteilt", fuhr der Alte eintönig fort. "Du hättest dir denken können, dass diese Tat gerächt werden würde, zumal einige Eptiten entkommen sind, um alles zu berichten. Du bist ganz allein für dein Handeln und seine Folgen verantwortlich."


"Aber was hätte ich denn tun sollen?", rief der Junge, schockiert von der Grausamkeit des Mannes und seinem eigenen Schuldbewusstsein.


"Wärst du ein geschickter Rebellenführer gewesen“, erklärte der Greis, „dann hättest du, abgesehen davon, dass du den Aufstand vorher genau geplant und nicht spontan gehandelt hättest, sicherlich sofort nach der Tat, bei der natürlich auch kein Feind hätte überleben und entkommen dürfen, die Dörfler dazu bewegt, sich die Waffen und nötigen Vorräte zu nehmen und das Dorf sogleich zu verlassen."


"Aber die Frauen und Kinder“, warf Jolen ein. "Sie hätten doch kein Leben auf der Flucht mitmachen können.“


"Dann hättest du als Anführer dafür Sorge tragen müssen“, sagte der Alte, „dass alles, was euch belastet hätte, zurückgelassen worden wäre, oder du hättest vorher darüber nachdenken und zu diesen Schlüssen und leicht absehbaren Folgen kommen müssen und überhaupt keinen Eptiten angreifen dürfen."


"Aber ich war nur beseelt von Wut und Rache für das brutale Unrecht an meiner Familie!“, rief Jolen. „Weder wollte ich irgend etwas planen und vorbereiten, noch Anführer einer Rebellion werden!"


"Rache ist kein sehr sinnvoller oder hilfreicher Berater“, versetzte der Alte. „Denke besser vorher über deine Taten und all ihre Möglichkeiten und Folgen nach, mein Junge. Wenn du dir dessen klar geworden bist, dann sind die Dörfler nicht ganz umsonst gestorben. Und jetzt komm mit!"


Der böse alte Mann ging davon. Jolen blickte noch ein letztes Mal auf das zerstörte, brennende Dorf zurück und konnte dann nicht anders, als ihm zu folgen. Vor ihnen, am nächtlichen Horizont, zeichnete sich die Silhouette des Finsterwaldes ab, der das Nordland von den Dunkellanden trennte.


c


Nachdem sie etwa eine Stunde lang immer tiefer in den Wald hinein gewandert waren ohne ein Wort zu sprechen, der Junge immer einige Schritte hinter seinem Führer, erreichten sie eine dunkle Felswand. Der Greis erhob eine Hand und sprach: "Auf!" Daraufhin bildete sich ein Riss in der Felswand und ein immer größer werdender Spalt tat sich knarrend auf, bis der Eingang eines tief in den Stein hineinführenden Höhlenganges freigelegt war. Der alte Schwarzmagier deutete Jolen mit einer Handbewegung, vor ihm her in die Höhle hinab zu steigen, und dieser tat, wie ihm geheißen. Bald war es stockdunkel und der Junge vermutete, dass sich die magische Öffnung hinter ihnen lautlos wieder geschlossen hatte. Er bewegte sich langsam Schritt für Schritt voran und tastete dabei mit der Hand an der Felswand rechts von ihm entlang. Dann ging es gefährlich holprige Stufen hinab, offenbar auf einer Wendeltreppe, und nach einiger Zeit endete die steinerne Treppe wieder in einem schmalen Gang. Bald drang von vorne ein dumpfes Licht auf den Gang und schließlich mündete dieser in einer hohen und weiten Felsenhöhle. Die riesige Höhle wurde an mehreren Wänden von Fackeln sowie von einem großen Kronleuchter erhellt, der unter der gewölbten Decke hing. Jolen sah an allen Seiten der Höhle weitere Tunneleingänge, die in unbekannte Tiefen des Felsmassivs und in noch ganz andere unterirdische Regionen hinab führen mochten. Mitten in der Halle stand eine eiserne Truhe, auf die der alte Mann zuging.


"In diesen Höhlen und ihrer Umgebung im Wald wirst du die nächsten Jahre deines Lebens verbringen", sagte der Schwarzmagier und machte sich an der Truhe zu schaffen, sodass sich ihr schwerer Deckel knarrend öffnete. "Ich selbst wurde von Dämonen aufgezogen. Jetzt bin ich über dreihundert Jahre alt und weiß sehr viel über die Mächte der bösen Urkraft. Vieles werde ich dir beibringen und eines Tages werde ich dich vielleicht umbringen. Oder du mich."


Jolen beobachtete erstaunt, wie der Alte einen langen Gegenstand aus der Truhe nahm und diese dann krachend wieder zufallen ließ. Zischend zog er ein schwarzes Schwert aus der Scheide.
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